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      Es ist ganz natürlich, das die dunkle Seite einen Reiz auf dich ausübt. Das Verbotene. Das Gefährliche. Das, was du nicht ganz zu greifen vermagst, aber doch immer präsent ist. Mag sein, dass ich dir keine Erklärung dafür liefern kann, warum das so ist, Baby, aber ich kann dir versprechen, dass du in meinen Armen immer Willkommen bist. Ich verstehe dich und deine Bedürfnisse. Ich weiß, wie es sein kann, wenn man an mehr als einem Menschen Interesse hat. Reich mir deine Hand und ich entführe dich in eine Welt, in der du dich nicht für ein Stück Kuchen entscheiden musst, sondern all die Süßigkeiten haben kannst, nach denen es dich gelüstet …
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        … era um cão estúpido » … war ein dummer Hund

        Você aceita pedidos? » Nimmst du Wünsche entgegen?

        bela mulher » Schöne Frau

        Maldição » Verdammt

        Merda » Scheiße

        Isto não poderia ser verdade » Das konnte nicht wahr sein

        monstrinho » kleines Ungeheuer

        Não se preocupe, eu terei cuidado » Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein

        Seu merdinha de merda. Acha que você é o filho da puta mais esperto por aí, hein? Adivinha, amor ... Estou pagando isso de volta para você » Du kleiner Scheißer. Du hältst dich für den klügsten Arsch der Welt, was? Weißt du was, Baby... Ich werde es dir zurückzahlen

        Aquela puta de merda destruiu todos os meus planos » Diese verdammte Schlampe hat alle meine Pläne zerstört

        Porcaria » Beschissen

        Ahhh, sim. Qual será a razão para isso? » Ahhh, ja. Ich frage mich, was der Grund dafür ist?
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        Esto está a punto de ponerse muy feo aquí » Das wird gleich richtig hässlich hier

        mi niña » Mein Mädchen

        Carajo » Fuck

        No importa » Nicht wichtig

        Maldita sea » Verdammt nochmal

        Mierda » Scheiße

        Excelente » Ausgezeichnet

        Se folla jodidamente bien » Fickt verdammt gut.

        Si te hace sentir mejor, te dejaré echar un vistazo a mis pechos » Wenn du dich dann besser fühlst, darfst du einen Blick auf meine Brüste werfen.

        Como el buen chico que era » Wie der gute Junge, der er war

        Héroe de las zapatillas » Pantoffelheld

        Realidad jodida. Como dije » Verdrehte Realität. Wie ich schon sagte

        Por supuesto » Natürlich

        Pollas en vinagre » Schwänze in Essig (spanisches Sprichwort)

        hijo » Sohn

        ¿Y cuál es exactamente tu consejo de madre entonces, si sabes tanto? » Was genau ist dann dein mütterlicher Rat, wenn du so viel weißt?

        Qué pena » Wie schade

        Débil » Schwach

        Escalofriante » Unheimlich

        Maravilloso » Wunderbar

        ¿Qué diablos había pasado realmente en mi ausencia? » Was zum Teufel war in meiner Abwesenheit wirklich passiert?

        hermano » Bruder

        Es muy probable que pierda el control de mi conciencia en un momento » Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich gleich die Kontrolle über mein B ewusstsein verliere

        amada » Geliebte

        Asado vivo. Pasó unos días en la selva tropical. Tiempos divertidos, déjame decirte. Tienen menús de siete platos y cócteles realmente buenos » Lebendig geröstet. Ein paar Tage im Regenwald verbracht. War lustig, das kann ich dir sagen. Gibt Sieben-Gänge-Menüs und wirklich gute Cocktails da.

        No me gusta destruir cosas frágiles como tú. Eso es todo » Ich mag es nicht, zerbrechliche Dinge wie dich zu zerstören. Das ist alles.

      

      

    

  


  
    
      We are chaos – Marilyn Manson

      

      We are sick, fucked up and complicated

      We are chaos, we can't be cured
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      Alles, was ich jemals kannte, war eine Lüge. Also wurde ich ebenfalls zu einer. Kaz Alarcón, der relativ unauffällige Sohn eines sehr bekannten Mannes, hatte sich eine zweite Identität zugelegt – eine, auf die besagter Vater stolz wäre, würde er noch unter den Lebenden weilen. Zumindest würde man so oder so ähnlich in der Zeitung und im Fernsehen über mich berichten, wenn jemals der Tag kam, an dem man mich entdecken und vor Gericht schleppen würde, um mich für meine Taten und die meines Vaters zur Verantwortung zu ziehen.

      Bis dahin würde wohl noch einige Zeit ins Land ziehen, vor allem wenn es mir gelang, die neueste Waffe eines verfeindeten Kartells auszuschalten, bevor sie mir auf die Schliche kam. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, sie mitten in Manaus auszusetzen und zu hoffen, dass sie rein zufällig über mich stolperte, ohne auch nur über einen Anhaltspunkt zu verfügen … era um cão estúpido.

      In dieser Stadt geschah nichts ohne unser Wissen. Ebenso wenig wie Informationen über uns nach draußen drangen, von denen wir nicht wollten, dass der Feind auf sie stieß. Manchmal war es ein kluger Schachzug, jemanden dazu zu verleiten, sich in der mächtigeren Position zu wähnen, während er in Wahrheit kurz davor war, in den Abgrund zu taumeln. Blindlings und ohne es zu ahnen.

      Dieser Gedankengang amüsierte mich so sehr, dass ich für einen winzigen Augenblick von den Bildschirmen wegsah, welche die Aufnahmen sämtlicher Kameras aus der gesamten Stadt wiedergeben konnten. Normalerweise saß hier ein älterer Herr und übernahm diese Aufgabe, doch seit das Ofidios-Kartell sich dazu entschieden hatte, sich in mein Territorium vorzuwagen, übernahm ich das lieber selbst. Was – oder besser wen – sie gesandt hatten, um mir an die Kehle zu gehen, war beinahe süß.

      Legten sie ihre Zukunft, ihr gesamtes Vertrauen, wirklich in die Hände einer einzigen Frau? Ich hatte inzwischen Aufnahmen aus allen möglichen Winkeln von ihr gesehen und es fiel mir schwer, in ihr etwas anderes als eine Frau zu sehen. Dort, wo sie herkam, schimpfte man sie la víbora, fürchtete sich vor ihr und ihrer Anwesenheit, doch hier spürte ich nichts von dieser Gefahr, die angeblich von ihr ausging.

      Sie war hier, um mich zu töten. Zweifelsohne lautete ihr Auftrag so. Doch wie sollte sie ihn jemals erfüllen, wenn sie es nicht einmal annähernd in meine Nähe schaffte? Eine klägliche Vorstellung.

      Vielleicht wurde es nach drei Tagen langsam Zeit, ihr zumindest den Hauch einer Chance einzuräumen – mich ihr in den Weg zu stellen und aus nächster Nähe herauszufinden, was in dieser Frau steckte, das Nacon Ofidios davon überzeugt hatte, ihre Anwesenheit würde ausreichen, um mich einzuschüchtern. Nach all den Jahren, in denen ich Krieg mit seinem Vater geführt hatte, müsste er es eigentlich besser wissen. Wissen, wie schwer es war, mich in die Finger zu bekommen.

      Ich sollte mich fernhalten.

      Nur zuschauen, anstatt agieren. Ich sollte ihr diese Chance nicht einräumen. Es könnte sich zu einem Fehler entwickeln, wenn wir uns ihr offenbaren. In der Sekunde, in der sie erkennt, wer wir sind, wird sie zuschlagen … und ist sie gefährlicher, als es den Anschein macht, wird uns das zum Bluten bringen. Vielleicht kostet es uns alles.

      Missmutig schüttelte ich den Kopf darüber.

      Es war keine Option, den Abstand zu wahren, denn ich zweifelte daran, dass diese Frau verschwinden würde, bevor sie nicht das erledigt hatte, wozu sie hergekommen war.

      Irgendwann würden wir einander gegenüber stehen, und es gefiel mir sehr viel besser, wenn es zu meinen Konditionen geschah als zu ihren. So wusste ich, worauf ich mich vorbereiten musste, wenn ich sie von den Straßen der Stadt auflas, tief in den Urwald brachte und sie dort vergaß, damit sie auf ewig herumirrte und nie zurück nach Hause fand.

      Wir sollten ihren Freunden aus dem Kartell ein Video von ihren letzten Minuten übermitteln. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihnen allen passieren wird, wenn Kolumbien sich erst unter unserer Herrschaft befindet.

      Bevor ich die Kontrolle über meinen Körper tatsächlich a besta überließ, ballte ich die Hände zu Fäusten und drängte diese zweite Persönlichkeit, die ich selbst erschaffen hatte, zurück in ihren Käfig.

      Wegen ihr hatte ich überlebt.

      Ihr hatte ich vieles zu verdanken. Doch ich war trotz allem nicht bereit, die Kontrolle vollständig abzugeben und die zweite Geige zu spielen. Noch nicht; eines Tages würde es unausweichlich werden, wenn wir die Herrschaft über all diese Länder behalten wollten, was das einst gefallene Imperium meines Vaters anbelangte.

      Weder brauchte noch wollte ich das, doch meinen Auftrag hatte ich glasklar vor Augen und bevor ich versagte, würde ich eher sterben. Denn Versagen bedeutete vor allem eines: unsagbar grässlichen Schmerz.
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        * * *

      

      Es schien beinahe lächerlich, wie einfach es sein konnte, einen Menschen zu manipulieren. Ein schicker Anzug, eine dunkle Sonnenbrille und ein dickes Bündel Geldscheine, gepaart mit einem geschäftigen Ausdruck auf dem Gesicht reichten anscheinend aus, um den Kellner des Nobelrestaurants Casa à beira do rio zu bestechen, den Pianisten nach Hause zu schicken und stattdessen mich seinen Posten einnehmen zu lassen.

      Natürlich verfügte ich über das entsprechende Können, um den älteren Mann zu ersetzen. Andernfalls hätte ich diesen Plan gar nicht erst verfolgt. Ein Alarcón machte sich niemals zur Witzfigur. Das hatte ich schon mit drei Jahren auf nicht ganz so schöne Art gelernt.

      Sobald ich den abgesperrten Bereich betrat, in dem man das Piano aufgestellt hatte, spürte ich wie sich die Aufmerksamkeit innerhalb des leicht abgedunkelten Restaurants verschob. Ich knöpfte das Jackett auf, ließ mich auf der Klavierbank nieder und versuchte für den Bruchteil einer Sekunde, den Raum abzuscannen. Durch die unterschiedlichen Lichtverhältnisse fiel es mir schwer, das zu entdecken, was ich suchte … weswegen ich hier war … doch ich meinte, die Frau, deren Gesicht ich mir in den letzten Tagen bis auf die letzte Sorgenfalte zwischen den Brauen eingeprägt hatte, an einem der hinteren Tische zu erspähen.

      Allein und nach außen hin auf ihr Essen konzentriert, wo ihr Fokus doch in Wahrheit auf etwas ganz anderem lag. Auf mir? Unmöglich. Selbst wenn sie über meinen Namen verfügte, konnte sie wohl kaum herausgefunden haben, welches Gesicht dahintersteckte. Im Internet existierte ich nicht.

      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, richtete den Blick auf das Notenblatt vor mir und legte die Finger auf die Tasten. Noch in der gleichen Sekunde beschloss ich, dass ich am heutigen Abend keine Lust auf Klassiker hatte. Mozart, Tiersen, Einaudi, Beethoven … was auch immer normalerweise als Hintergrundmusik in einem Restaurant wie diesem gespielt wurde, heute Abend würden sie davon nichts zu hören bekommen.

      Bevor ich mit dem ersten Ton begann, huschte mein Blick erneut in die Richtung der Frau, die ich am heutigen Abend unbedingt näher kennenlernen musste. Vielleicht würde sie zum Ende der Nacht sogar bewusstlos in meinem Kofferraum liegen, damit ich meinen Plan, sie im Urwald auszusetzen, sofort in die Tat umsetzen konnte. Lieber wurde ich meine Feinde früher los, als sie später doch mit dem Messer hinter mir zu haben.

      Ihr Blick ruhte irgendwo hinter mir, also konzentrierte ich mich darauf, endlich zu spielen. Was ich am allerwenigsten brauchte war ein Restaurantbesitzer, der mir eine Szene machte, weil ich eigentlich gar nicht hier sein sollte.

      Ich ließ einige Zeit ins Land ziehen, nahm am Rande wahr, wie sich einige der Gäste erhoben und die musikalische Untermalung nutzten, um mit ihren Partnern zu tanzen.

      »Você aceita pedidos?«

      Weder brauchte ich aufsehen, noch musste ich den leichten Akzent in ihrem Portugiesisch identifizieren, um zu wissen, dass Sage Cardenas sich mir bis auf einen Meter genähert hatte. Es kostete mich eine ordentliche Portion meiner Selbstkontrolle, um beim Klang ihrer Stimme nicht zusammenzuzucken und die Beherrschung über meine Finger zu verlieren. Mein erster Instinkt wollte mich dazu verleiten, auf der Stelle die Waffe zu ziehen und das Katz-und-Maus-Spiel sofort zu beenden. Diesen Instinkt unterdrückte ich. Stattdessen folgte ich dem zweiten, der mich anwies, die Puzzleteile zu einem größeren Bild zusammenzusetzen. Vielleicht nutzte sie mir, wenn es um die Zerstörung des Ofidios-Kartells ging. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was für Informationen sie mit sich herumtrug?

      Ich neigte den Kopf. Obwohl ich sie sehr wohl gehört hatte und ihren neugierigen Blick auf mir spürte, war ich noch damit beschäftigt, die Situation zu analysieren. Sie wirkte nicht, als hätte sie mich in den Fokus genommen oder als plante sie innerlich gerade meinen Tod. Ganz im Gegenteil. Sie strahlte absolute Ruhe aus, hatte den Blick aber auch nicht auf mich gerichtet. Sondern schon wieder auf irgendetwas, das hinter mir lag.

      War das womöglich ihre Taktik, die mich in die Irre führen sollte?

      »Kommt ganz drauf an, um was für ein Stück es sich handelt.«

      Wie selbstverständlich schob sie die Absperrung zur Seite, näherte sich dem Piano und lehnte sich mit der Hüfte an. Ihre Lippen wurden von einem fast schon lasziven Lächeln umspielt, das meinen Atem für einen Moment zum Stocken brachte.

      Als hätte Nacon Ofidios sie nicht geschickt, um mich zu töten, sondern um mich zu verführen. Maldição. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass das sein Plan war, sanken gerade meine Chancen, dieses Aufeinandertreffen zu überleben.

      »Du könntest all diesen Männern einen Gefallen tun und Careless Whisper spielen. Würde ihre Chancen steigern, heute Nacht bei diesen Frauen zu landen.« Ihre linke Augenbraue wanderte in die Höhe, als wolle sie mich herausfordern, ihrem Vorschlag zu widersprechen.

      »Nur wenn du mir Gesellschaft leistest, bela mulher.« Ich wies auf den freien Platz neben mir und sah sie abwartend an, während ich einen Übergang zwischen dem aktuellen und dem von ihr gewünschten Stück fand.

      Noch wurde ich nicht schlau aus dieser Situation. Sie wirkte ungefährlich. Ein wenig aufmerksamer als die normale Restaurantbesucherin, aber nicht so, als wäre sie hier, um einen Mordanschlag zu verüben. Ich wusste, wie der Fokus eines Auftragsmörders aussah, kurz bevor er zuschlug. Sage Cardenas sah alles andere aus als würde sie gleich zuschlagen.

      Entweder, meine Menschenkenntnis täuschte mich und ich beging einen gravierenden Fehler, sie überhaupt in meine unmittelbare Reichweite einzuladen, oder dieses Spiel wurde von Minute zu Minute spannender, wenn ich es tatsächlich geschafft hatte, ihr aufzulauern, ohne dass sie auch nur die geringste Ahnung hatte, wer sich vor ihr befand.

      »Deal«, erwiderte sie nach einigen Sekunden. Doch anstatt sich neben mich auf die Bank zu setzen, tat sie etwas, das für ein Nobelrestaurant wie dieses der absolute Horror war. Mit den Händen stützte sie sich auf dem Piano ab, hob sich nach oben und setzte sich so auf den Flügel, dass ihre langen Beine bis neben mich reichten. Die Absätze ihrer High Heels bohrten sich in die Polsterung der Bank und der untere Teil ihres Kleides war minimal nach oben verrutscht.

      Sie mimte nicht nur die hübsche Gallionsfigur, die sich anstatt am Bug eines Schiffes auf meinem Klavier befand, sondern demonstrierte unabsichtlich auch, wie weit meine Fehleinschätzung reichte.

      Mein Blick glitt nämlich die Länge ihrer Beine entlang, bis ich damit auf die kleine Handfeuerwaffe traf, die sich geschickt an der Innenseite ihres Oberschenkels verbarg. Merda.

      Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb dennoch nicht. Mit jedem Moment, der bis jetzt verstrichen war, hätte sie mindestens eine Chance gehabt, die Waffe gegen mich zu erheben und abzudrücken. Dennoch hatte sie es nicht getan. Stattdessen lehnte sie sich zurück, stützte die Hände auf der glatten Oberfläche hinter sich ab und verfolgte mit den Augen etwas, das außerhalb meines Sichtfeldes geschah.

      Es wäre gelogen gewesen, hätte ich behauptet, auf meinen Handflächen würde sich in diesen Sekunden kein Schweiß bilden. Ebenso auf meinem Rücken. Ich war nicht unbewaffnet hier, doch bevor ich meine Waffe erreichte, hätte sie ihre längst gezogen und abgedrückt.

      Was hatte mich geritten, sie überhaupt in meine unmittelbare Nähe zu lassen? Ich hatte die Situation unter Kontrolle gehabt, während sie an ihrem Tisch gesessen und gegessen hatte. Sie direkt vor mir zu haben fühlte sich auf einmal gar nicht mehr nach einer guten Idee an. Nicht, wenn so viele Menschen um uns herum waren und alles mitansehen würden, wenn es zu einem Vorfall kam.

      »Normalerweise wird dieses Stück bevorzugt auf einem Saxophon gespielt«, brachte ich hervor.

      Ihre Antwort bestand aus einem leichten Schulterzucken. »Erzähl mir lieber, wie man als Pianist zu mächtigen Feinden kommt«, forderte sie auf.

      Sages Blick bohrte sich in meinen. Hart.

      Mir erstarb das ohnehin aufgesetzte Lächeln auf den Lippen. »Was?«, brachte ich irritiert hervor.

      War das irgendeine perfide Taktik, um mich abzulenken?

      Für eine Sekunde sah sie wieder hinter mich, bevor sie mich erneut fixierte.

      »Esto está a punto de ponerse muy feo aquí«, murmelte sie. Ich brauchte keinen Spanisch-Kurs für Fortgeschrittene, um zu verstehen, was sie da eher zu sich als zu mir gesagt hatte.

      Ich ließ Careless Whisper in Somebody To Love übergehen und beobachtete, wie Sage die Hand zwischen ihre Beine schob, um die Waffe von ihrem Oberschenkel zu lösen.

      Doch noch ehe ich die Hände von den Tasten nehmen und meine eigene Waffe ziehen konnte, zischte eine Kugel so nahe an meinem Gesicht vorbei, dass es in meinen Ohren nur noch schrillte.

      Isto não poderia ser verdade.
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      Wer hätte gedacht, dass es so einfach werden würde. Als ich vor vier Tagen mitten in der Nacht in Manaus gelandet war, wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass ich heute Abend Nacons Auftrag abschließen und mich in wenigen Stunden in einen Flieger zurück nach Kolumbien setzen würde, um mich dort mit dem zu beschäftigen, was vor meiner Abreise geschehen war.

      Ich hatte es weit von mir geschoben, weit genug, um mich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war. Die Informationen, die Nacon mir zur Verfügung gestellt hatte, waren denkbar dürftig gewesen. Es hatte zu Beginn nicht einmal einen Namen gegeben, geschweige denn einen Anhaltspunkt, der über Manaus hinausging.

      Doch die jahrelange Ausbildung unter Salvador Ofidios war nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Außerdem hatte Ándres Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mir von Medellín aus zur Seite zu stehen – nachdem er vom neuesten Geniestreich seines Bruders erst durch mich erfahren hatte.

      All das lief letztendlich zu diesem einen entscheidenden Moment zusammen, da ich vor dem Pianisten auf dem Klavier saß, die Waffe fest in beiden Händen, während die erste Kugel aus dem Lauf der halbautomatischen Pistole des Brasilianers haarscharf an uns beiden vorbeizischte, nur um hinter mir in einen Pflanzenkübel einzuschlagen.

      Splitter flogen in unsere Richtung, Erde regnete auf uns herab. Sofort brach das Musikstück ab, die ersten Frauen schrien hysterisch auf. Ich hörte einen Kellner brüllen.

      Ungefähr im gleichen Moment merkte der Schütze, dass er sein Ziel haarscharf verfehlt hatte. Die Kugel war für seinen Kopf bestimmt gewesen, daran bestand kein Zweifel.

      Ein zweiter Schuss folgte, doch auch dieser ging daneben. Vermutlich, weil der Schütze sich nun bewegte und versuchte, rechtzeitig einen Ausgang zu erreichen. Gleichzeitig konnte er es aber auch nicht riskieren, seinen Auftrag nicht zu erfüllen … und das machte ihn angreifbar.

      Anstatt mich wegzuducken und Schutz zu suchen, beugte ich mich nach vorne über die Schulter des Pianisten, meine Waffe ausgestreckt. Sich bewegende Ziele, das hatten wir in der Ausbildung zum Auftragskiller schon verdammt früh gelernt.

      Mein Herzschlag verlangsamte sich, als ich meinem Ziel mit den Augen folgte. Die durcheinander stürzenden Menschen erschwerten es ein wenig, doch mein erster Schuss traf präzise in den Oberschenkel.

      Selbst wenn er im Getümmel verschwand, würde ich ihn finden.

      Ich sprang auf. »Versuch, den bösen Jungs in nächster Zeit aus dem Weg zu gehen. Nur so ein Tipp«, sagte ich laut genug, damit mein Gegenüber mich verstand. Dann stürzte ich davon, schob mich in die Menge und durch das Getümmel hindurch, den Blick auf den Boden gerichtet und der Blutspur folgend.

      Sobald ich frische Luft auf meiner überhitzten Haut spürte, atmete ich erleichtert auf und beschleunigte meine Schritte. In den Ohren hatte ich noch immer das schreckliche Klingeln der Schüsse, doch das würde sich in Kürze geben.

      Während ich den Blutspuren auf dem Gehsteig schnellen Schrittes folgte, vorbei an historischen Gebäuden und unzähligen Autos in eine weniger belebte Seitengasse, schraubte ich den Schalldämpfer auf die Pistole, den ich zuvor zwischen meinen Brüsten im BH befestigt hatte.

      Erst dann streifte ich die High Heels ab und beschleunigte meine Schritte. Mitten in der Stadt konnte ich die Aufmerksamkeit nicht gebrauchen. Aus dem Restaurant würde sich keiner daran erinnern, dass der dritte Schuss von mir gekommen war – nach dem ersten waren alle so sehr in Panik verfallen, dass die Details in den Hintergrund rückten.

      Am Ende der Gasse erspähte ich endlich das von mir heißbegehrte Ziel. Sein Tod würde gewissermaßen meine Freiheit bedeuten, denn sobald die Bestie ihren letzten Atemzug getan hatte, war ich frei, nach Kolumbien zurückzukehren.

      Vielleicht würde ich Nacon den Kopf der Bestie mitbringen, als kleines Präsent – und als Beweis dafür, dass ich meine Aufgabe erfüllt hatte, obwohl er mir nichts Brauchbares an die Hand gegeben und mich dazu gezwungen hatte, diese Drecksarbeit allein für ihn zu erledigen.

      »Seit wann rennt die Bestie vor ihren Schlächtern davon?«, brüllte ich. Gleichzeitig konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen, obwohl meine Lungen bereits brannten, weil ich zu lange in den High Heels gesprintet war. Als weglaufen konnte man das, was dieser Mann tat, nicht bezeichnen. Er humpelte, bestenfalls. Dabei verteilte er sein dunkelrotes Blut überall, wo er entlangkam.

      Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn aus der Entfernung zu erledigen. Ein Schuss in den Rücken, zwischen seine Schulterblätter … oder in den Hals … oder den Kopf … und es wäre um den Mann geschehen gewesen, der das Ofidios-Kartell seit einigen Jahren immer wieder terrorisierte.

      Ich wollte es mir jedoch nicht nehmen lassen, ihm währenddessen in die Augen zu sehen. Ganz aus meiner Haut konnte ich auch bei diesem erzwungenen Auftrag nicht, dazu steckten die letzten Jahre zu tief in mir.

      Je näher ich ihm kam, desto langsamer wurde ich. Es war nicht mehr nötig, ihm hinterherzurennen, denn auch er hatte seine Schritte gemäßigt. Die Wunde blutete zu stark, als dass es ihm noch möglich gewesen wäre, wie eine Antilope vor einem Gepard davon zu springen. Selbst wenn ich ihn also nicht verfolgt hätte, wäre er mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit innerhalb der nächsten Stunde gestorben, wenn er es nicht rechtzeitig zu einem kompetenten Arzt geschafft hätte.

      »Du könntest stehenbleiben«, rief ich. »Weglaufen hat keinen Sinn mehr. Und ich hätte nicht gedacht, dass du feige bist, wenn es darum geht, dich dem unausweichlichen zu stellen.«

      Natürlich hielt er nicht inne.

      »Du hast das Kartell bluten lassen. Uns nicht gerade wenig gekostet. Männer. Geld. Zeit. Ein wenig unseres Rufes. Und jetzt schaffst du es nicht mal, mir in die Augen zu sehen und zu akzeptieren, dass du verloren hast?« Ein verbittertes Lachen verließ meine Kehle. Wer hätte geahnt, dass hinter diesem Mann, der das Kartell auf unserem Grund und Boden angegriffen hatte, so ein Feigling steckte?

      Wut stieg in mir auf, als ich die letzten Schritte überbrückte, nach seiner Schulter griff und ihn zu mir herumwirbelte, die Waffe von unten gegen sein Kinn pressend. Ich drückte ab, während ich ihm in die vor Schock und Schmerz geweiteten Augen starrte.

      Nach den letzten Minuten hatte er es nicht verdient, wenigstens ein bisschen Gnade zu erfahren.

      Blut spritzte in mein Gesicht, ebenso wie andere Bestandteile seines Schädels, über die ich lieber nicht näher nachdenken wollte. Ich verzog den Mund, doch es war nicht Ekel, den ich empfand. Darüber war ich lange hinaus, bei allem was ich in den Jahren, die ich dem Kartell schon diente, bereits gesehen hatte.

      Ich wischte das Blut von meiner Wange, ehe ich mein Smartphone aus dem Ausschnitt meines Kleides ziehen wollte.

      »Machst du das auf regelmäßiger Basis?« Diese frech klingende Stimme konnte nur zu einer Person gehören.

      Ich fuhr herum, die Waffe noch immer locker in einer Hand. Der Pianist lehnte lässig an der Hauswand und starrte mir mit verschränkten Armen entgegen, den Toten hinter mir vollkommen ignorierend.

      Er war zu ruhig für einen Zivilisten. Man hatte auf ihn geschossen, er hatte mich schießen sehen und nun war er auch noch mit einem Mann konfrontiert worden, der vor seinen Augen gestorben war. Kein normaler Mensch blieb derart ruhig, wenn er dergleichen zum ersten Mal sah.

      Also hatte es einen Grund dafür gegeben, warum der Brasilianer es auf ihn abgesehen hatte. War nur die Frage, was dieser Grund war.

      Von meinen Gedanken ließ ich mir nichts anmerken, hob das Kinn nur leicht an und signalisierte so, dass ich mehr als bereit dazu war, aus einer Leiche zwei zu machen.

      »Was glaubst denn du?«, erwiderte ich, den gleichen Unterton in der Stimme wie er zuvor.

      Wenn er spielen wollte … spielten wir.

      »Und während du mir das verrätst, kannst du mir auch gleich sagen, warum ein Pianist auf der Abschussliste des gefährlichsten Mannes im ganzen Land steht«, setzte ich nach.

      Ich behielt seine Gesichtszüge im Blick, sodass mir auch nicht entging, wie er mehr oder weniger amüsiert die Augenbraue anhob.

      »Möglicherweise habe ich mich mit den falschen Leuten eingelassen«, erwiderte er.

      Mit einem Blick über die Schulter und auf den Leichnam bedeutete ich ihm, dass das definitiv der Fall war.

      »Scheint ganz so als hättest du mir das Leben gerettet. Und ich dachte, du versuchst, mich schamlos zu verführen.«

      Ich schnaubte. »War notwendig, um mich richtig positionieren zu können.«

      Zumindest wäre es aber nicht gelogen, wenn ich behauptete, dass er mir auch unter anderen Umständen aufgefallen wäre. Nicht nur, weil es eine gewisse Anziehungskraft auf mich ausübte, wenn ein Mann geschickt mit einem Instrument umgehen konnte. Auch, weil er mit der breiten Statur, den Tattoos, der gebräunten Haut, dem mysteriösen Blick, dem unnahbaren Auftreten und den schwarzen Haaren genau meinem – doch recht vorhersehbaren – Beuteschema entsprach.

      Ich schnalzte mit der Zunge, als er spöttisch die Lippen verzog. Er war sich also sehr wohl bewusst, was für eine Wirkung er auf Frauen haben konnte.

      »Und wie darf ich meine Retterin nennen?«, fragte er unvermittelt.

      Ein verneinendes Geräusch kam über meine Lippen. »Keine Namen während der Arbeit.«

      »Ist die nicht vorbei, jetzt nachdem der Kerl da hinten tot ist?«

      Eigentlich begann der Abend damit erst. Ich konnte die Leiche schlecht mitten in Manaus liegen lassen. Außerdem wollte ich Nacon mehr liefern als den Kopf seines toten Feindes. Wir brauchten Informationen über seine Geschäfte und das, was er in den letzten Jahren noch getrieben hatte.

      Das alles erhielt ich nur, wenn ich sein Smartphone und die Geldbörse in meinen Besitz brachte, seinen Wohnsitz ausfindig machte und im Anschluss alles dafür tat, seine Geheimnisse aufzudecken.

      »Du solltest verschwinden, bevor die Cops auftauchen«, ließ ich ihn wissen. »Und bevor ich es mir anders überlege und dich ebenfalls ins Jenseits befördere, weil Zeugen nie eine gute Sache sind.«

      Beherzt lachte er auf. »Keine Sorge. Ich hatte nicht vor, dich zu verraten.«

      »Beruhigend. Und das soll ich einem fremden Mann glauben? Einfach so?«

      »Du hast einfach so mein Leben gerettet.«

      »Zufall.«

      »Für mich sah das sehr gewollt aus.«

      Ich neigte den Kopf. Er besaß also auch ein angemessen großes Ego. »Ich verfolge diesen Mann seit Tagen. Heute Abend bot sich am besten an, ihn ein für alle Mal loszuwerden.«

      »Seit Tagen«, wiederholte er nachdenklich, als würde ihn das tatsächlich überraschen.

      »Wie wäre es, wenn du endlich verschwindest?«

      Er schürzte die Lippen. »Dein Name«, verlangt er erneut.

      Irgendetwas sagte mir, dass er nicht verschwinden würde, bevor ich ihm diesen nicht genannt hatte. Mir kam in den Sinn, einen Fantasienamen zu nennen, doch das war genauso dumm, wie ihn weiter in der Nähe des Tatorts verweilen zu lassen.

      »Sage«, sagte ich schließlich, begleitet von einem wenig begeisterten Knurren.

      Überrascht wanderten seine Augenbrauen in die Höhe. »War schön, dich kennenzulernen, Sage.«

      »Wenn du es so ausdrücken willst.«

      »Vielleicht sieht man sich bald wieder.«

      Das glaubte ich nicht. Allerdings würde ich ihm auch nicht widersprechen. Ich hob die Hand und verabschiedete mich auf diese Weise, ehe ich noch einige Sekunden beobachtete, wie er die Gasse verließ, bevor ich mich dem Leichnam zuwandte und begann, den Körper nach der Brieftasche abzutasten.

      Der Pianist war schon ein komischer Kauz, schoss es mir durch den Kopf. In der gleichen Sekunde ertastete ich das Portemonnaie, zog es aus der Tasche des Jacketts und schlug es auf. Der Personalausweis lachte mir entgegen. Hiziel Batista.

      Mir lief es eisig den Rücken hinab.

      Das war nicht der Mann, den ich suchte. Mierda.

      Ich schleuderte die Geldbörse von mir und stieß lautstark einen Fluch aus, bevor ich der Leiche einen kräftigen Tritt verpasste.

      Vier Tage.

      Vier verdammte Tage hatte ich verschwendet, um diesem Mann zu folgen und die beste Möglichkeit zu finden, ihn zu töten. Stattdessen stellte sich heraus, dass er nicht derjenige war, den ich eigentlich suchte. Er mochte Brasilianer sein, aber nicht der, den ich eigentlich ausschalten sollte.

      Verzweiflung stieg in mir auf. Die Informationen von Nacon waren nutzlos. Was Ándres auf die Schnelle gefunden hatte, hatte sich gerade als nicht so stichhaltig herausgestellt, wie ich eigentlich geglaubt hatte.

      Ich lehnte mich an die kühle Steinwand, zog mein Smartphone hervor und wählte Ándres’ Nummer. Eigentlich konnte ich mir die Schwäche nicht erlauben, doch ich spürte trotzdem, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, weil ich für einen Moment so überwältigt von meinem Fehler – von meinem Versagen – war.

      »Du hast ihn, oder?«, meldete Ándres sich nach einigen Sekunden. Er klang verschlafen. Umso schlechter fühlte ich mich, dass das ganz und gar nicht der Fall war.

      »Ja«, murmelte ich. »Aber ich fürchte, wir waren dem Falschen auf der Spur.«

      Ich ließ mich auf den Boden sinken, schirmte die Augen mit der Hand ab und atmete langgezogen aus.

      »Der Mann, den ich gerade umgebracht habe, war zwar definitiv kein netter Kerl, aber er war auch nicht a besta. Sein Name war wohl Hiziel Batista. Vielleicht einer von Alarcóns Männern«, berichte ich, bevor Ándres sich überhaupt zu Wort melden konnte.

      Ich wollte nicht, dass er irgendwelche aufbauenden Worte loswurde. Ich wollte überhaupt nicht, dass er die aktuelle Situation in irgendeiner Weise anerkannte. Er musste es wissen, denn anstatt auf den Fehler einzugehen, ging er ohne Umschweife dazu über, das weitere Vorgehen zu diskutieren.

      »Aber das bedeutet, wir haben einen Hinweis, dem du nachgehen kannst. Du siehst dich in seiner Wohnung um. Vielleicht gibt es dort irgendeine Möglichkeit, auf die nächste Spur zu kommen. Ich werde unsere Informanten und die Computerspezialisten befragen. Das ist keine Sackgasse. Nur ein kleiner Rückschlag.«

      Vielleicht hätte ich es ahnen müssen. Zu einfach. Zu schnell. Dafür, dass es Salvador jahrelang nicht gelungen war, diesem Mann auf die Schliche zu kommen.

      Ich biss die Zähne zusammen. »Du solltest hier sein«, zischte ich, erneut den Zorn auf Nacon spürend. Er begleitete mich seit Tagen.

      »Mein Bruder war sehr deutlich, was das angeht.«

      »Ich weiß.« Daran musste er mich nicht erinnern. Nacon hatte ihm untersagt, mit mir nach Brasilien zu reisen. Auch wenn es für mich absolut keinen Sinn ergab, warum er darauf bestand, mich allein zu entsenden – daran gab es nichts zu rütteln. Und leider Gottes war er im Besitz des besten Druckmittels, um mich seinen bodenlosen Wünschen gefügig zu machen.

      »Ich brauche bloß zwei Minuten, um mich zusammenzureißen und mich daran zu erinnern, dass es nicht leichter wäre, einfach deinen Bruder zu töten. Würde mir eine Menge Ärger ersparen«, murmelte ich.

      »Wir finden eine Lösung dafür.«

      »Was er getan hat, ist eigentlich nicht zu entschuldigen. Und er weiß es, weil er dir ansonsten davon erzählt hätte. Das sind Entscheidungen, die man mit seinem Vize bespricht.«

      Ándres stieß ein Schnauben aus. »Du weißt, dass ich bereits versucht habe, mit ihm zu reden, mi niña.«

      »Und er hat dir gesagt, es ginge dich nichts an. Ich weiß.« Nun waren wir also doch bei diesem Thema gelandet, dass ich eigentlich nicht hatte besprechen wollen.

      »Vermutlich glaubt er, ich hätte davon gewusst.«

      Diesmal schnaubte ich. Mein Geheimnis hatte ich so gut bewahrt, dass niemand davon gewusst hatte. Und damit meinte ich nicht meine Sexualität. »Ich erzähle dir die ganze Geschichte, sobald ich wieder zurück bin. Aber …« Ich schluckte. Verdrehte die Augen über mich selbst. »Celi wusste von dir. Von Anfang an. Sie sollte dich kontaktieren, falls sie jemals nichts mehr von mir hören sollte.«

      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Sage.«

      »Ich hoffe, du wirst es verstehen, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte, es dir zu erklären. Aber wenn du möchtest, könntest du mit ihr reden. Ich weiß, dass sie nicht nein dazu sagen würde.«

      Ándres stieß ein Seufzen aus. »Selbst wenn ich das wollen würde … Wren und Nacon achten darauf, wer in ihre Nähe kommt.«

      Um die Kontrolle über meine Reaktion zu behalten, atmete ich tief ein. Celi war bereits einmal in der Obhut des Kartells gewesen. Ihre Erinnerungen daran waren alles andere als gut. Jede Minute, die sie dort verbrachte, war eine Minute zu viel. Hätte ich die Wahl zwischen diesem Auftrag in Brasilien und sie aus der Villa zu befreien und zurück in Sicherheit zu bringen, würde ich mich in jedem Fall für zweiteres entscheiden. Egal, was es mich kostete.

      »Bitte sag ihr wenigstens, dass ich alles dafür tun werde, sie da wieder rauszuholen.« Ich konnte mich nicht daran erinnern, Ándres jemals um etwas gebeten zu haben. Umso wichtiger war es jetzt.

      »Ich lasse mich nicht von zwei Frauen um den Finger wickeln, Sage«, erwiderte er und ich wusste, dass er mir den Wunsch erfüllen würde.

      »Danke«, meinte ich leise. »Ich melde mich wieder, wenn es neue Informationen gibt, ja?”

      Ándres legte auf, bevor ich noch einmal etwas sagen konnte.

      Also stand ich auf, orientierte mich kurz und legte mir zurecht, was es als Nächstes zu tun galt und machte mich dann an die Arbeit. Zunächst würde ich den Leichnam verstecken, dann meinen Mietwagen holen, um mit der Leiche im Kofferraum zu der Adresse zu fahren, die auf dem Personalausweis vermerkt war. Von da aus würde ich weitersehen, was anschließend zu tun war. Was sich als sinnvoll erwies und was vielleicht nicht.

      Die ganze Zeit über lag mir ebenso ein Fluch auf den Lippen wie ein Stoßgebet, dass dieser Aufenthalt in Brasilien baldmöglichst ein Ende fand.
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      Ich hätte gerne behauptet, dass mein Körper vor allem von einem Gefühl eingenommen wurde: nämlich Zorn. Gepaart mit dem Verlangen, diesen Männern, die mich einfach aus meinem Leben gerissen hatten, die Hölle auf Erde zu bereiten. Stattdessen beherrschte mich die Resignation. Dem Kartell einmal entkommen zu sein war schon ein großes Wunder gewesen. Ein zweites Mal würde es wohl nicht dazu kommen. Nicht, wenn sie mich in Cartagena aufgespürt und die Verbindung trotz Salvador Ofidios’ Tod aufgedeckt hatten.

      Unter den Umständen meiner Ankunft und wie sie mich dazu benutzt hatten, um Sage gefügig zu machen, kaufte ich ihnen die Gastfreundschaft auch nicht ab. Mich in einem Zimmer in der Villa unterzubringen und mir ein eigenes Badezimmer zur Verfügung zu stellen war nichts weiter als der Versuch, mich in Sicherheit zu wiegen.

      Wie sicher man in den Fängen des Kartells war, zeigte die langgezogene Narbe auf meinem Bauch nur allzu deutlich.

      Als die Wirkung des Betäubungsmittels endlich nachgelassen hatte, hatte ich noch daran geglaubt, mir einen Fluchtplan zurechtlegen zu können. Dass ich damit nicht weit kommen würde hatte sich herausgestellt, als ich meine Zimmertür zwar unverschlossen vorgefunden hatte, dann aber direkt in die Arme zweier Wachmänner gelaufen war, die mich grimmig zurück in das Zimmer bugsiert hatten.

      Kurz darauf war der Mann aufgetaucht, der mich in Cartagena aufgespürt hatte. Er war nett, auch wenn ich glaubte, dass er es vortäuschte. Nichts, was hier passierte, passte zu dem Anschein, den alles hier erweckte.

      Umso vorsichtiger war ich. Ich schlief kaum. Ich überlegte, wie ich mich verteidigen konnte, wenn es darauf ankam und ging all die Möglichkeiten durch, die Sage mir demonstriert hatte, wenn es darum ging, einen Mann auszuschalten. Leider war ich nicht Sage. Ich trainierte nicht. Ich hatte die Orientierung eines Goldfisches. Und ich schlug ungefähr so fest zu wie ein Kleinkind.

      Mit verschränkten Armen lauschte ich dem Gespräch vor der Tür, während ich mich selbst in der hintersten Ecke des Raumes verbarg. Weit weg von der Gefahr. Abstand war immer gut. Abstand rettete Leben. Ich betete inständig dafür, dass die Tür geschlossen blieb, doch bereits wenige Sekunden später wurde die Klinke nach unten gedrückt. Sie schwang auf und herein spazierte der Mann, der seinem Vater in spätestens dreißig Jahren viel zu ähnlich sehen würde, als dass er seine Herkunft noch hätte abstreiten können.

      Nacon Ofidios sah mich an, wie ein Autofahrer ein Reh ansehen würde, das er zufällig auf der Straße vor sich entdeckt hatte. Überrascht. Mit der Frage auf dem Gesicht, ob er lieber ausweichen oder mit vollem Tempo auf mich zu halten sollte. Was würde wohl für den geringeren Schaden sorgen?

      Umgehend biss ich mir auf die Zunge, sodass ich gar nicht erst in Versuchung geriet, einen spitzen Kommentar über sein erneutes Auftauchen loszuwerden. Bisher hatte ich mich im Schweigen geübt und eisern durchgehalten. Aber wer konnte schon sagen, wie viel Geduld sie noch besaßen? Sein Vater hatte jedenfalls keine besessen, denn ich hatte während meinem ersten Aufenthalt innerhalb des Kartells beinahe jeden Abend mitbekommen, wie Menschen sich die Seele aus dem Leib gebrüllt hatten, nachdem sie sich ihm – auf welche Art auch immer – verweigert hatten.

      Der Apfel fiel nie weit vom Stamm.

      Unverhohlen starrte ich Nacon an. Ich musste ihn nicht näher kennenlernen, um zu wissen, dass ich ihn nicht leiden konnte. Er hatte Sage erpresst. Mit meiner Existenz. Er hatte sie allein nach Brasilien geschickt. Obwohl der Auftrag, den sie erledigen sollte, nach allem, was ich mitbekommen hatte, nicht für nur eine Person geeignet war.

      »Du kannst dich nicht ewig in Schweigen hüllen«, verkündete er großspurig, während er seine Fingernägel betrachtete und sich gegen die Wand neben der Badezimmertür lehnte, die sich gegenüber von meinem Bett befand.

      Ich verharrte in meiner Ecke und machte keine Anstalten, auf das Gesagte einzugehen. Weder würde ich mit ihm noch mit diesem Wren Gespräche führen – eher biss ich mir die eigene Zunge ab.

      »Du weißt, dass du dich vor uns nicht fürchten musst, oder? Wir haben nicht vor, dir zu schaden. Wir brauchten nur eine Möglichkeit, um Sage dazu zu bewegen, das zu tun, was ich gerne von ihr hätte.«

      Natürlich. Und was lag da näher, als sich ein menschliches Druckmittel zu suchen?

      Ich verengte den Blick und legte alle Verachtung hinein, die ich für diesen Mann empfand.

      Er neigte den Kopf. »Es würde zumindest schon mal helfen, wenn du uns deinen Namen verraten würdest«, fuhr er fort, obwohl er bereits auf seine erste Aussage keine Antwort erhalten hatte.

      Ich dachte gar nicht daran, ihm irgendetwas zu verraten. Sie konnten keineswegs so ahnungslos sein, wie sie sich gaben. Bestimmt wusste er alles. Meine Verbindung zu seinem Vater. Die Flucht. Die Rolle, die Sage dabei gespielt hatte und jene, die sie in meinem Leben spielte.

      Demonstrativ verschränkte ich die Arme. Das war alles, was ich ihm an Reaktion zugestand.

      »Du machst es mir nicht gerade einfach, weißt du das?«

      Ich war nicht hier, um ihm irgendetwas zu erleichtern. Wenn, würde ich eher das Gegenteil bewirken. Er verdiente es.

      »Wren ist derjenige, der diese Idee hatte. Ich wusste nichts von deiner Existenz, bis er dich hier angeschleppt hat. Er ist Sage gefolgt, als sie gemeinsam in Cartagena waren. Ich bin mir sicher, du erinnerst dich an diesen Abend. Ich will nicht sagen, dass ich es unbedingt gutheiße, aber … ich bewundere seine Kreativität.« Egal wie aufrichtig er aussah, während er sprach. Ich kaufte ihm kein Wort ab.

      Es spielte keine Rolle, wessen Idee es gewesen und wie es zustande gekommen war. Ich befand mich nicht mehr in meinem sicheren Zuhause, sondern in einer Villa am äußersten Stadtrand von Medellín, fast schon mitten im Dschungel. Umgeben von Männern, die den Menschen außerhalb des Kartells das schlechteste wünschten, was auf dieser Welt existierte.

      »Ich habe in den letzten Tagen nichts von Sage gehört. Vielleicht solltest du hoffen, dass sie sich nicht doch dazu entschieden hat, zu desertieren. Falls das nämlich der Fall sein sollte, sieht es für dich nicht mehr ganz so rosig aus.«

      Ungläubig stieß ich ein Schnauben aus. Eine Angewohnheit, die ich mir erst durch Sage zugelegt hatte. Wenn er wirklich glaubte, dass Sage auch nur mit dem Gedanken spielte, dem Kartell den Rücken zu kehren, kannte er sie wohl nicht so gut wie er sie kennen sollte. Sage hatte Salvador ertragen. Sie würde auch Nacon hinnehmen und genau das tun, was er von ihr verlangte. Es würde keinen Einfluss haben, ob sie ihn leiden konnte oder nicht – sie würde dem Kartell loyal gegenüber bleiben.

      Dabei hatte weder er das verdient noch der Rest der Männer, die anscheinend die erstbeste Gelegenheit nutzten, um ihr in den Rücken zu fallen.

      Nacon zuckte schlussendlich mit den Schultern und stieß sich von der Wand ab. »Irgendwann wirst du mit mir reden müssen.«

      Sollte er doch weiter träumen.
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      Ich biss die Zähne zusammen, als ich vom Balkon der Bibliothek auf das ein Stockwerk höher liegende Fenster starrte, hinter dem nur ein schwacher Lichtschein zu sehen war. Selbstverständlich wäre es einfacher gewesen, durch die Tür hineinzuspazieren, doch das hätte auch bedeutet, dass ich an den beiden Wachmännern vorbei gemusst hätte – und die Aufmerksamkeit meines Bruders wollte ich in keinem Fall auf mein kleines Unterfangen lenken.

      Zumal ich selbst nicht einmal zu einhundert Prozent davon überzeugt war, dass es sich um eine gute Idee handelte. Zu meiner Schande konnte ich Sage die Bitte, die sie ausgesprochen hatte, allerdings nur schwer verweigern.

      Ich hatte versucht, mich herauszuhalten und Augen wie Ohren zu schließen, wenn es um dieses Thema ging. Diese Frau, die sich anscheinend so hervorragend als Druckmittel geeignet hatte. Carajo. Für mein Geheimnis hatte sie mich eine halbe Ewigkeit bestraft, doch nun, da ihres ans Tageslicht gekommen war, sollte alles genau so weiterlaufen, wie es kurz davor der Fall gewesen war.

      Mit einem wenig begeisterten Ton auf den Lippen stieg ich auf die Brüstung des Balkons, hielt mich an einer steinernen Umrandung fest, die einige Zentimeter über der Tür und den Fenstern um das ganze Haus herum verlief und drückte mich gleichzeitig mit den Beinen nach oben, bis meine Fingerspitzen die Fensterbank zu fassen bekamen.

      Wren war gerade dabei, die Fenster mit einem Alarmsystem zu versehen, war glücklicherweise aber noch nicht in diesem Stockwerk angelangt, sodass es nur etwas Feingefühl brauchte, um das Fenster von außen zu öffnen. Das Feingefühl bestand aus meiner Faust, die das Glas restlos zertrümmerte. Der Schmerz in meinen Knöcheln passte hervorragend zu jenem in meinem Oberarm, der mir ganz genau sagte, dass die Schussverletzung alles andere als ausgeheilt war.

      No importa. Wer hatte schon Zeit, eine vollständige Genesung zu durchlaufen. Bis die Verletzung wieder in Ordnung war, hatte ich mir mit Sicherheit noch drei weitere zugezogen.

      Interessanterweise hörte ich nicht einen Mucks, als ich mich letztendlich in das Zimmer hob und die feinen Splitter unter wachsamen Augen von mir klopfte. Ich verschränkte die Arme, warf einen Blick zu der Tür. Mangelhafte Leistung der beiden Wachmänner, wenn sie das splitternde Glas nicht mal gehört hatten.

      Araceli unterdessen hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, das Bett zwischen uns, und beobachtete mich misstrauisch. Ich nahm mir einen Moment, um sie zu mustern, war es doch das erste Mal, dass wir uns persönlich gegenüber standen. Sie tat es mir gleich.

      Die langen, hellen Haare waren durcheinander und ihr Körperbau so zierlich, dass ich mich ehrlich fragte, wofür man zwei Wachmänner vor ihrer Tür postiert hatte. Es brauchte sicherlich keinen Gorilla, um sie von einer Flucht abzuhalten. Mit ihren weichen Gesichtszügen und den unschuldigen Augen wirkte sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Das hier war ganz sicher kein Ort, an den sie gehörte.

      »Das kaputte Fenster verschweigst du am besten«, meinte ich, gerade laut genug, dass sie es auch verstand. Wir brauchten keine unnötige Aufmerksamkeit von draußen.

      »Ich bin Ándres«, fuhr ich nach kurzer Zeit fort, weil sie mich weiterhin anstarrte.

      Sie schob den Unterkiefer nach vorne. »Ich weiß.«

      Überrascht hob ich eine Augenbraue. Sage hatte gesagt, dass sie von mir wusste – aber das schloss nicht automatisch ein, dass sie mich erkannte, sobald wir einander gegenüberstanden.

      »Ich bin Araceli«, setzte sie nach einigen Sekunden nach. Die Anspannung in ihren Schultern lockerte sich leicht.

      »Das ist mir inzwischen auch bekannt«, erwiderte ich. Mir erschloss sich noch immer nicht, warum Sage sie niemals auch nur mit einem angedeuteten Wort erwähnt hatte. »Sage hat mich darum gebeten, dir auszurichten, dass sie dich hier wieder herausholt.«

      Mein Gegenüber warf mir einen Blick zu, der förmlich vor Blitzen sprühte. »Dann kannst du ja jetzt wieder verschwinden.«

      Belustigt zuckte ich mit den Schultern. »Könnte ich.«

      Eigentlich wollte ich das sogar. Es war die vernünftige Entscheidung. Ich wollte Sages Erklärung, bevor ich mir mein eigenes Bild machte. Allerdings war ich hier, und der Weg nach unten würde sicherlich nicht spaßig werden. Was sprach dagegen, es ein wenig hinauszuzögern?

      »Warum tust du es dann nicht?« Hätte ich Araceli mit einem Wort beschreiben müssen, hätte ich mich wohl für kratzbürstig entschieden.

      »Behandelt er dich gut? Mein Bruder, meine ich. Er tut alles dafür, mich von diesem Raum fernzuhalten und langsam frage ich mich, was für einen Plan er damit verfolgt.« Das war zwar nicht die übliche Art von Small Talk, aber immerhin ein Anfang. Einer, der mir Aufschluss darüber geben würde, mit was ich es hier zu tun hatte.

      Araceli hob die Schultern. »Er kommt regelmäßig her, um mich zu nerven. Will wissen wie ich heiße und besteht darauf, dass ich irgendwann mit ihm reden muss.«

      Amüsiert verzog ich den Mund. Also schwieg sie ihn an, hatte aber kein Problem, sich mit mir zu unterhalten? Wenn er das mitbekam war die nächste Episode, in der er eine Reihe an Fehlentscheidungen traf, sicher.

      Viel interessanter war jedoch die Tatsache, dass er offensichtlich über keinerlei brauchbare Informationen verfügte. Was natürlich die Frage aufwarf, was er überhaupt plante. »Und du vertraust mir genug, um sicher zu sein, dass ich ihm nicht alles weitererzähle?«

      Sie presste die Lippen zu einem blassen Strich zusammen. »Ist schon scheiße, wenn man ein gewisses Grundvertrauen von einer anderen Person übernimmt.«

      Sage. Sie sprach von Sage.

      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich habe nichts dergleichen vor. Ich versuche nur, diese ganze Sache zu verstehen.«

      Araceli stieß ein Schnauben aus. Verdrehte sogar die Augen. »Da gibt es nichts zu verstehen. Sie gehört zu mir … und hat in den letzten Jahren dafür gesorgt, dass ich in Sicherheit leben kann.«

      Obwohl sich gleich mehrere Fragen in meine Gedanken bohrten, wollte mein Ego sich vor allem auf eine stürzen: Wie ausgerechnet diese Frau darauf kam, wie auch immer geartete Besitzansprüche zu stellen?

      »Aber sie hat dir von mir erzählt. Von uns.«

      Das leichteste Abbild eines Schmunzelns entstand auf ihren Lippen, während sie sich lässig auf das Bett fallen ließ, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als sie sich an einem der Pfosten anlehnte. »Natürlich. Sage erzählt mir alles. Und ich bin nicht so dumm zu glauben, dass es alle ihre Bedürfnisse erfüllt, mich ein, zwei Mal im Jahr für eine Nacht zu sehen.«

      Allein was sie mit diesen Aussagen implizierte, fügte meinen Gedanken einen ganzen weiteren Haufen an Fragen zu. »Vor was hat sie dich geschützt?«, schwenkte ich um.

      Doch darauf ging sie nicht ein. »Du bist keine Konkurrenz, Ándres. Solltest du tatsächlich Angst empfinden, ich könnte sie dir nach all den Jahren wegnehmen, hast du wohl ein paar wichtige Dinge verpasst.«

      Dafür, dass sie so unschuldig aussah, war ihre Zunge ganz schön spitz. Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte – und dass sie die Führung übernommen hatte.

      »Die da wären?«, fragte ich, nicht gerade wenig Provokation in der Stimme.

      »Liebst du sie, Ándres? Ich schon.« Neugierig sah sie mich an, während in meinen Ohren ein hoher Pfeifton entstand, der mein Hirn komplett leerfegte.

      Was sollte ich darauf sagen? In meinem Leben spielte sie eine wichtige Rolle, und das nicht erst seit Kurzem, sondern seit etlichen Jahren. Wir funktionierten gut miteinander – egal, ob es um die Arbeit oder den Sex ging. Ich hatte Interesse daran, dass es ihr gut ging, sie sich wohlfühlte. Ebenso wollte ich Sage in Sicherheit wissen, wenn ich nicht persönlich dafür sorgen konnte. Aber es gab dennoch eine Sache, die das alles in den Schatten stellte und in den Hintergrund verblassen ließ. Ich hatte meinen Vater umgebracht, weil ich nach Jahren, in denen ich sie unter ihm hatte leiden sehen, genug davon gehabt hatte. Ein für alle Mal.

      »Ich nehme das als Ja«, warf Araceli in meine Überlegung ein, der Unterton in ihrer Stimme mokant.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich daraufhin an die Wand hinter mir, den Blick weiterhin auf sie gerichtet.

      »Sage liebt dich genauso wie mich. Auch wenn sie ebenso wenig dazu in der Lage ist, sich das einzugestehen, wie es bei dir der Fall ist. Schon ironisch, wenn man darüber nachdenkt. Aber es ist ein Fakt. Und dieser Fakt reicht aus, dass ich sie teilen kann. Ich hätte ohnehin niemals damit gerechnet, dass sich das jemals vermischt. Aber jetzt sind wir hier, oder nicht? Also können wir uns auch kurz und knackig darüber unterhalten.«

      Ich blinzelte sie perplex an. Wie kam sie dazu, so viel unbequeme Wahrheit auf einmal auszuspucken, wo Sage mir doch noch versichert hatte, dass sie mir alles erklären würde, sobald sie wieder zurück war?

      Maldita sea, wenn Sage zurückkehrte, würde es nichts mehr geben, über das sich reden ließ.

      »Verrätst du mir jetzt wenigstens auch noch, wie ihr euch überhaupt kennengelernt habt?«, fragte ich mit doch ein wenig rauer Stimme.

      Araceli hatte mir auf jeden Fall eine ganze Menge zum Nachdenken mit auf den Weg gegeben.

      Sie hob die Schultern. »Ist nicht relevant. Aber ich nehme mal an, ihr konntet euer kleines Problem wegen deiner Herkunft beilegen?«

      Ich nickte. Also hatte Sage auch davon erzählt – und ließ demnach wirklich kein Detail aus. Die beiden Frauen mussten sich verdammt nahestehen. Näher, als es bei Sage und mir bisher der Fall gewesen war, weil wir diese eine Komponente immer aus allem herausgehalten hatten. Sex. Und Freunde. Mehr hatte es da nie gegeben, weil wir beide vehement darauf bestanden hatten.

      Wie ich nun gelernt hatte, war es aber nicht mehr ganz so einfach. Mierda.
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      Ich hatte den verachtenden Ausdruck in den Augen der weiterhin unbekannten Frau ausgiebig genug studiert, um zu wissen, dass ich es auf ganz königliche Weise versaut hatte – das, was auch immer Sage und mich verbunden hatte. Davon konnte ich mich verabschieden. Mit wehenden Fahnen und Trompeten. Weil ich die falsche Entscheidung getroffen, Nacon sie sich zu Nutzen gemacht und die Frau mir gezeigt hatte, dass es davon nur schwerlich ein Zurück gab.

      Excelente.

      Als hätte ich in der Vergangenheit nicht schon genug Erfahrung damit gesammelt, wie es war, sich im richtigen Moment falsch zu entscheiden und für unbestimmte Zeit darunter zu leiden. Man hätte meinen sollen, dass ich daraus lernte. Das Gegenteil war der Fall. Anscheinend musste ich einen Fehler immer und immer wieder wiederholen, um auch ganz sicher sein zu können, dass er wirklich ein Fehler gewesen war.

      »Es lag mir fern, sie zu verletzten, verstehst du?«, meinte ich, mehr rhetorisch als dass ich wirklich eine Antwort von Tajin erwartete, der vor mir auf dem Boden kniete. Rote Striemen übersäten seinen Rücken bereits.

      Nur, weil ich ihn abserviert hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er sich nicht mit Kusshand einverstanden erklärte, sich noch einmal mit mir zu treffen. Er war ein nettes Ventil – für all das, was sich in meinem Inneren angestaut hatte und dringend an die Luft musste, bevor ich mich wieder den wichtigen Dingen widmete.

      Er öffnete den Mund, doch ich hob warnend die Hand. »Nein, sag nichts. Ich will deine Meinung gar nicht hören. Wenn ich es mir so überlege, will ich überhaupt gar nicht, dass du auch nur darüber nachdenkst. Alles, was du heute gehört hast, wirst du für dich behalten, verstanden?«

      Ich legte die Finger unter sein Kinn, hob es an und zwang ihn somit dazu, mir direkt in die eiskalten Augen zu blicken. Die Härchen auf seinem Oberkörper stellten sich auf. In Sachen Brutalität war es mir heute nicht gerade einfach gefallen, mich zurückzuhalten … aber Tajin hatte alles eingesteckt. Como el buen chico que era.

      Worte, die er aus meinem Mund niemals hören würde, weil er viel empfänglicher war für all die Demütigungen, die mir auf der Zunge lagen.

      Nach einigen Sekunden des Zögerns nickte er, was mich dazu veranlasste, mit dem Daumen über seine Wange zu streichen und die Hand letztendlich zurückzuziehen. »Ein Wort zu jemandem, und ich werde dafür sorgen, dass du bis zum Ende deines Lebens kein Tageslicht mehr sehen wirst«, setzte ich nach, um noch einmal zu verdeutlichen, wie ernst es mir damit war.

      Dieser Mann brachte eindeutig Vorteile mit sich. Immerhin konnte ich all meine Gedanken loswerden, ohne dass er sich einmischte oder einen unnötigen Kommentar von sich gab. Ich bekam keine Ratschläge, die ich ohnehin nicht wollte und im Endeffekt musste ich auch keine Rücksicht darauf nehmen, ob eine meiner Aussagen ihn beleidigte. Währenddessen konnte ich mich dem Aspekt widmen, der mich an der ganzen Konstellation noch mehr reizte, als das freie Reden meinerseits: dem Schmerz, den ich ihm auf raffinierte Art zufügte.

      Ich faltete die Hände hinter meinem Rücken, trat einen Schritt zurück und begutachtete ein letztes Mal mein Gesamtwerk, während ich Tajin weiterhin dazu anhielt, sich in Schweigen zu hüllen. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich heute überhaupt keine Lust, irgendetwas von ihm zu hören.

      Nach einigen Minuten wandte ich mich in Richtung der Wohnungstür. Das war das erste Mal gewesen, dass ich ihn zuhause besucht hatte. Doch wenn ich nach meiner aktuellen Gemütslage ging, war es sicher nicht das letzte Mal. »Wir sehen uns Ende der Woche wieder. Du sorgst dafür, dass wir nicht allein sind.«

      Mehr gab es dazu wohl nicht zu sagen. Aber zu denken: Wenn Nacon sich irgendwann doch dazu entschloss, die junge Frau in die Mangel zu nehmen, weil sie sich weiterhin unkooperativ zeigte, würde sich damit auch die kleinste Chance auf Wiedergutmachung in Luft auflösen.

      Realidad jodida. Como dije.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Mit ausgestreckter Hand ging ich auf den Mann mittleren Alters zu, der gerade aus einem Wagen mit verdunkelten Scheiben stieg. Zwei Minuten zuvor hatten die bezahlten Wachmänner ihn durch das wieder aufgebaute Tor gewunken.

      »Ich bin wirklich froh, dass du es einrichten konntest«, sagte ich zur Begrüßung und klopfte Álvaro auf die Schulter, nachdem wir kurz eingeschlagen hatten.

      Er schob die Sonnenbrille von der Nase und sah mich mit gehobener Augenbraue an. »Als du meintest, es sei schlimm, habe ich alles erwartet, nur nicht das.« Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter zu den Soldaten, die gelangweilt in der Nähe der Umzäunung herumlungerten, damit es wenigstens so aussah, als würden sie ihrem Job nachgehen.

      »Dann hab ich dir ja nicht zu viel versprochen«, murmelte ich.

      Eigentlich hatte ich nicht gedacht, dass es irgendwann dazu kommen würde, dass wir einen externen Sicherheitsberater brauchten, und trotzdem stand Álvaro vor mir und inspizierte mit Kennerblick das, was bisher für unsere Sicherheit gesorgt hatte. Anscheinend war es mehr Glück als Können gewesen, wenn ich den Ausdruck in seinen Augen richtig deutete.

      Viele Menschen behaupteten, sich auf diesem Gebiet auszukennen und letztendlich waren sie in ihrer Arbeit genauso erfolgreich wie jener Mann, der die Soldaten in den letzten Jahren hauptsächlich ausgebildet hatte. Álvaro hingegen verfügte über genügend Erfahrung – relevante Erfahrung – dass ich ihm und seinen Anweisungen blindlings vertrauen konnte. Er war mit dem Schutz der Männer betraut, die Miami unter ihren Fittichen hatten. Sein Vater hatte den Posten vor ihm innegehabt und mit ihm arbeitete auch sein Bruder am Schutz dieser Familie. Gab es eine bessere Wahl, um unser Problem an der Wurzel zu packen und herauszureißen, bevor es unwiderruflichen Schaden anrichtete?

      »Wann hat es angefangen?«, kam Álvaro ohne Umschweife auf den Punkt zu sprechen, der wohl mitunter am relevantesten war.

      Zeitgleich setzte er sich in Bewegung. Wie ich bereits vermutet hatte, arbeitete er sich in Richtung des Barackenlagers vor. Ich folgte ihm.

      »Wenn ich rekapituliere, dann mit dem Wechsel des Ausbilders. Las Serpientes haben noch unter Souza trainiert und gelernt. Denen reicht niemand das Wasser. Man könnte es auf die Spezialausbildung zu Auftragsmördern schieben, aber ich fürchte, das Problem ist tatsächlich Rodriguez gewesen.«

      »Gewesen?« Neugierde schwang in Álvaros Stimme mit.

      »Ist gestorben, als die Villa angegriffen worden ist.«

      »Immerhin eine gute Nachricht«, brummte er. »Und den Soldaten ist es nicht gelungen, die Situation unter Kontrolle zu bringen?«

      »Du kannst dich gerne mit dem Vize unterhalten, aber es gab wohl mehr Männer, die Schutz gesucht haben als Männer, die in die Bresche gesprungen sind. Um das Problem habe ich mich bereits gekümmert.«

      Verstehend nickte er. »Gute Mitarbeiter sind nicht so einfach zu finden und noch schwerer zu unterrichten.«

      »Was du nicht sagst.« Ich erinnerte mich da an den Vorfall mit den Rekruten und den Drogen, die sie allesamt konsumiert hatten. Es war eine schlechte Idee gewesen, Las Serpientes ins Anwesen ziehen zu lassen – mit ihnen war die letzte Kontrollinstanz im Barackenlager verschwunden.

      Der Fußmarsch dorthin dauerte einige Minuten, die wir schweigend nebeneinander verbrachten. Bislang hatte Álvaro mir nichts Neues erzählt. Ich wusste, dass wir ein Problem hatten und wir besser früher als später damit begannen, es anzugehen und auszumerzen. Der Brasilianer hatte eindrucksvoll bewiesen, dass wir gut daran taten, für unsere Sicherheit zu sorgen.

      »Wie läuft es in Miami?«, fragte ich, einfach damit die Stille zwischen uns nicht nur durch die Geräusche des Dschungels erfüllt wurde.

      Álvaro hob eine Schulter leicht an. »Das übliche Tagesgeschäft. Normalerweise verlasse ich die Stadt nicht, aber da sie sich unter der kompetenten Führung einer talentierten Frau befindet, konnte ich ruhigen Gewissens einen Ausflug nach Kolumbien wagen.«

      »Einer Frau?«

      »Militärische Ausbildung. Der Einfluss der anderen hat den notwendigen kriminellen Funken hervorgekitzelt.«

      »Vielleicht hättest du uns besagte Frau schicken sollen, um Ordnung in unsere Reihen zu bringen.«

      Álvaro lachte. »Ich fürchte, ihr hättet nicht nur sie bekommen. Sondern auch den Rest – und wenn ich an deinen Boss denke, wäre das zu viel Testosteron auf einem Haufen gewesen.«

      »Das klingt ganz so, als hättest du genügend Zeit gehabt, um über dieses Szenario nachzudenken«, stellte ich fest.

      »Der Flug war lang«, kommentierte er. »Und jetzt zeig mir diese Idioten, die es nicht auf die Reihe bekommen, das zu tun, wofür sie ausgebildet wurden und bezahlt werden.«

      »Nichts lieber als das.«
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      Also wenn ihr auf mich hört, schafft ihr euch sobald wie möglich jemanden an, der sich mit dem auskennt, was ihr benötigt. Einen Veteranen. Jemanden aus euren eigenen Reihen, der genügend Erfahrung sammeln konnte.« Ich hörte dem Sicherheitsmenschen, den Wren angeschleppt hatte, zwar mit halbem Ohr zu, kam aber trotzdem nicht umhin mich zu fragen – erneut – wie es meinem Vater entgangen sein konnte, dass er solche Versager in den eigenen Reihen gehabt hatte.

      Für den Job gab es eine ganze Bandbreite an Kandidaten, die mir auf Anhieb einfielen. Wenn ich sie genauer unter die Lupe nahm, würde der ein oder andere sicher auch wieder rausfallen, doch es gab einige Auftragskiller im Ruhestand, die meinem Vater etliche Jahre erfolgreich gedient hatten. Bevor Ándres der Anführer der Las Serpientes geworden war und sie noch größer gemacht hatte.

      Mein Blick glitt quer über den Konferenztisch in seine Richtung, doch er machte schnell deutlich, dass er den Augenkontakt mit mir unter allen Umständen meiden würde. Ebenso wenig sah er Wren an, fokussierte sich vollständig auf Álvaro. Vermutlich war er noch immer leicht angesäuert, weil ich es versäumt hatte, ihn von den neuesten Entwicklungen zu unterrichten. Wobei versäumt eine kleine Lüge war, denn es war am Ende doch nichts weiter als reine Kalkulation gewesen, hatte ich doch bereits geahnt, wie seine Meinung dazu ausfallen würde.

      »Sage als Anführerin der Las Serpientes sollte in Betracht gezogen werden«, warf Wren ein.

      Ándres’ Schnauben erfüllte den Raum. »Ihr könnt froh sein, wenn sie euch den Arsch nicht bis zum Haaransatz aufreißt, idiotas. So sieht das Ganze nämlich aus.«

      Ich lehnte mich nach vorne. »Also hast du von ihr gehört.«

      »Natürlich«, erwiderte er, als wäre das so selbstverständlich. Por supuesto. Am liebsten hätte ich ihm für die Aussage und die unterschwellige Botschaft darin einen Kinnhaken verpasst.

      Allerdings waren wir nicht unter uns und es bot sich an, diesen kleinen Spaß auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.

      »Und hast du auch vor, diese neuen Erkenntnisse mit uns zu teilen?«, bohrte ich weiter, völlig ignorierend, dass es eigentlich gerade um etwas anderes gegangen war.

      Ándres’ Blick war voller Arroganz, als er mich letztendlich doch direkt ansah. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn irgendwas passiert, was das Kartell in Gefahr bringt oder deinen Arsch rettet.«

      Unter dem Tisch ballte ich die Hand zur Faust. Was er da tat, war offensichtlich. Er legte das gleiche Verhalten an den Tag wie ich – und leider musste ich feststellen, dass es mir ganz und gar nicht gefiel, derart außen vor zu sein.

      »Um nochmal auf Sage zurückzukommen«, fuhr Ándres unvermittelt fort. »Ihr beide habt eine geschäftliche Beziehung in etwas Persönliches verwandelt. Ich an ihrer Stelle würde euch dazu zwingen, mich aus den Diensten des Kartells zu entlassen. Und was deine Vorschläge angeht, Álvaro, solltet ihr euch womöglich bei Souzas Kollegen umsehen. Einige davon sind noch am Leben. Wenn auch steinalt. Vielleicht steckt noch ein wenig der alten Blutlust in ihren Knochen. Ich möchte allerdings nichts weiter damit zu tun haben.«

      »Verständlich«, erwiderte Álvaro, als hätte er bereits einen Überblick über die Gesamtsituation erlangt – an einem Nachmittag. Falls dem so war, musste er in seinem Job nicht nur hervorragend sein, sondern auch ein guter Beobachter. »Ich würde mich weiterhin an Wren halten, was die ganze Sicherheitsthematik angeht. Ich glaube, uns könnte es gelingen, relativ schnell einen Plan zu entwickeln, der euch in kurzer Zeit den Schutz bietet, den ihr braucht. Wann wird Sage zurückkehren? Ich würde gerne ein Gespräch mit ihr führen, wegen der Las Serpientes und ihren Plänen.«

      »Sobald sie ihren Auftrag erledigt hat«, erwiderte ich, bevor Ándres mir wieder zuvorkam.

      Unangenehmerweise ruhte sein Blick noch immer auf mir.

      »Ándres könnte uns wohl Aufschluss über den aktuellen Stand geben, wenn er sich nicht zu fein wäre, ordentlich mit uns zu reden«, setzte ich nach.

      »Du hättest einmal in deinem Leben kein Arschloch sein können, dir die Erpressung mit Araceli sparen und mir erlauben können, sie zu begleiten. Aber hier sitzen wir und nichts davon ist der Fall.« Das viel zu freundliche Lächeln auf seinen Lippen verhöhnte mich.

      Noch mehr allerdings die Tatsache, dass er ihren verdammten Namen kannte – während ich seit Tagen versuchte, auch nur das kleinste Fitzelchen an Informationen über sie in Erfahrung zu bringen. Was wusste er noch?

      Mein Blick glitt zu Wren, der wohl das Gleiche dachte wie ich.

      Beschwichtigend hob Álvaro die Hände, auf dem Gesicht einen betont neutralen Ausdruck, der wohl vermitteln sollte, dass er sich kein Urteil über uns bildete, obwohl das mit Sicherheit längst geschehen war. »Ich eigne mich wohl denkbar schlecht als Berater für ein Kartell wie dieses, aber … wenn ich in den letzten Jahren eines gelernt habe, dann ist es wohl, wie gefährlich die Idee ist, den innersten Kern einer Organisation zu spalten. Alle müssen an einem Strang ziehen – ansonsten geht man schneller unter, als man für möglich hält.«

      »Schlecht geeignet als Berater sagt doch schon alles«, erwiderte ich scharf. Was mir gerade noch fehlte war die Einmischung eines Mannes, der absolut nichts mit unserem Kartell zu schaffen hatte.

      »Ich finde, er hat nicht ganz unrecht. Was du erkennen würdest, wenn du für eine Sekunde von deinem hohen Ross steigen und die Augen öffnen würdest«, warf Ándres ein. »Sage ist gut. Sie allein dem Mann hinterherzujagen, der seit Jahren immer wieder das Kartell terrorisiert hat … eine schlechte Idee. Die im Übrigen noch schlechter wirkt, wenn man mit einbezieht, dass sie fürchtet, du könntest der Frau, die sie liebt, etwas antun. Mir fällt da direkt jemand ein, der verdammt stolz auf dich wäre.«

      Pollas en vinagre.

      Mit der flachen Hand donnerte ich auf die Tischplatte und hob den Finger in seine Richtung. »Vielleicht sollte ich genau das tun, damit sie ihre Lektion lernt. Und du gleich mit ihr, weil du dich von ihr um den Finger hast wickeln lassen.«

      Es gab noch mehr, das ich sagen wollte, doch Ándres’ abruptes Aufstehen unterbrach mich. Er zog die Waffe und ließ sie über den Tisch in meine Richtung gleiten.

      »Ich nehme Urlaub, bis sie wieder hier ist«, knurrte er. »Nach allem war es wohl doch ein Fehler, die Las Serpientes gegen den Posten als Vize-Präsident zu tauschen.«

      Ich zog zischend die Luft ein. Auch wenn ich ihn für diese Aktion verabscheute, musste ich meinem Bruder eines lassen: Er wusste, wie man verbale Ohrfeigen austeilte, die verdammt hart trafen.

      Fast ein wenig geschockt sah ich dabei zu, wie er den Raum ohne ein weiteres Wort verließ.

      Álvaro räusperte sich. »Es gab da Mal eine Situation, in der der Boss einen seiner engsten Vertrauten mit der Waffe bedroht hat. Ist schwer, von dem Punkt wieder zurückzufinden.«

      Bevor auch er den Raum verließ, warf er Wren einen knappen Blick zu. Als die Tür ins Schloss fiel, herrschte einige Sekunden Stille, bevor Wren sich in meine Richtung umwandte.

      »Ich bin mir nicht sicher, was wir jetzt tun sollen.«

      »Nichts anderes als bisher auch«, bellte ich und schob Ándres’ Waffe in seine Richtung.

      »Du weißt, dass er nicht ganz daneben liegt mit dem, was er gesagt hat.« Wrens Blick war eindringlich.

      »Auf meinem Mist ist die Idee nicht gewachsen.«

      Ich hatte nach einer überzeugenden Möglichkeit gesucht, ja. Wren hatte sie geliefert. Das stimmte auch noch. Aber mit keinem Wort hatte ich darum gebeten, dass es derart persönlich würde. Nicht, dass ich mich dagegen entschieden hätte, das zu verwenden, was Wren uns zur Verfügung gestellt hatte … mir wollte einfach nur nicht einleuchten, wie sie alle darauf kamen, dass es so verwerflich war, einen Menschen, der dem Kartell zugehörig war, unter Druck zu setzen.

      Wren verdrehte die Augen, was ungefähr das wiedergab, das ich gerade noch gedacht hatte. Ich hatte mich auch nicht dagegen ausgesprochen. Bloß änderte das alles nichts an der Tatsache, dass wir uns nun in dieser Situation befanden und so schnell wohl auch nicht wieder herausfinden würden.

      Es gab gleich mehrere Baustellen, die ich beaufsichtigen musste. Ándres durfte auf keinen Fall auf die Idee kommen, doch noch nach Brasilien zu fliegen, um Sage bei dem Auftrag zu unterstützen. Er musste hierbleiben, wo ich ein Auge auf das haben konnte, was er tat. Außerdem musste ich dafür sorgen, dass die junge Frau – deren Name offenbar Araceli war – endlich mit mir sprach. Vielleicht begann ich damit herauszufinden, woher mein Bruder ihren Namen kannte und was er noch über sie in Erfahrung gebracht hatte, ohne mir davon zu berichten. Wren musste sich um die ganzen Sicherheitsthemen kümmern und dafür sorgen, dass dieser Álvaro uns nicht mit einem völlig falschen Eindruck verließ. Und zu guter Letzt musste ich mit Sage in Kontakt treten, damit sie auch mir die nötigen Updates zu ihrem Fortschritt lieferte. Nicht nur Ándres, der einen Teufel tat, sie mir zu erzählen.

      Meine Begeisterung bezüglich der letzten dreißig Minuten hielt sich wahrhaftig in Grenzen. Mit diesem Ausgang des Gespräches hatte ich nicht gerechnet.

      »Was hast du jetzt vor? Mit Araceli und Sage?« Wren unterbrach meinen Gedankengang und warf eine Frage auf, mit der ich mich noch nicht weiter beschäftigt hatte. Sollte ich das Verhalten wirklich ohne Konsequenzen durchgehen lassen? Ándres war mein Vize, aber mir schuldete Sage Rede und Antwort.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob es ausreicht, ihren Namen zu kennen. Sie hat ihr Schweigen perfektioniert.«

      »Anscheinend nur uns gegenüber. Wenn Ándres bereits Details über sie in Erfahrung gebracht hat.«

      »Sage wird sie ihm erzählt haben. Die Wachmänner stehen nicht umsonst vor ihrem Zimmer«, sagte ich bestimmt. »Ihr werde ich eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich baldmöglichst zu melden hat.«

      Wren verzog den Mund kaum merklich. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass ihm irgendetwas an meiner Aussage nicht passte. »Sie ist stur genug, um dich bis zu ihrer Rückkehr zu ignorieren, wenn es darauf ankommt.«

      »Dann ist es ja gut, dass wir ihre kleine Freundin noch immer in unserer Obhut haben. Was einmal funktioniert hat, wird auch ein zweites Mal fruchten.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das der Weg ist, den wir beschreiten sollten. Ich wiederhole es ungern, aber sowohl Álvaro als auch Ándres hatten mit dem, was gesagt wurde, nicht ganz unrecht.«

      Einen Scheiß hatten sie. Wo hatte Wren diese weiche Seite ausgegraben? Für gewöhnlich interessierte er sich nicht für das Zwischenmenschliche. Oder für irgendetwas, das mit Gefühlen, Schuld und Moral zu tun hatte. Richtig oder falsch existierte nicht – nur der Weg, den wir beschritten, weil es der einzige war, der eine übergeordnete Rolle spielte.

      »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, fragte ich verärgert darüber, dass auch er mir offensichtlich in den Rücken fiel. »Seit wann spielt das alles eine Rolle? Außerdem würde ich dich wirklich gerne daran erinnern, dass du ohne ein weiteres Wort nach Cartagena verschwunden bist, um die Kleine anzuschleppen.«

      »Also wäre es für dich nicht weiter relevant gewesen, dass sie sich mit einer Person außerhalb des Kartells trifft? Was, wenn sie geheime Informationen weitergibt? Oder sie verkauft?« Wren schien verärgert darüber, dass ich ihn immer wieder daran erinnerte, wer hier mit Araceli aufgetaucht war.

      »Sind das die Gründe, warum du dich dafür entschieden hast, sie anzuschleppen?«

      »Zu großen Teilen.«

      »Du wusstest es schon früher. Du hättest mir davon berichten können und ich hätte mir ein Bild gemacht.«

      »Wir wissen beide, dass das eine glatte Lüge ist. Du hättest dir nicht einfach nur ein Bild gemacht.« Wren schien sehr überzeugt davon, dass ich sofort bis zum Äußersten gegangen wäre. So wie es bei meinem Vater immer der Fall gewesen war.

      Dabei sollte er, nach all den Jahren, die wir bereits miteinander arbeiteten, eigentlich sehr wohl wissen, dass ich dazu in der Lage war, erst die Fragen zu stellen und dann zu handeln. Warum seine Meinung über mich in den letzten Wochen gelitten hatte, war mir nicht ganz klar.

      »Wir werden sehen, was passiert«, zischte ich. »Behalte Ándres im Auge und wenn du etwas Neues in Erfahrung bringst, lass es mich wissen. Ich als Präsident sollte als allererster Bescheid wissen.«
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      Obwohl ich kaum Zeit hatte, mich mit etwas anderem als der Suche nach dem Brasilianer zu beschäftigen, kam ich nicht umhin, die Schönheit der Stadt anzuerkennen. Vor allem als ich vor dem mehrstöckigen Gebäude stand, das eigentlich ein Wohnhaus war, aber eher wie ein Palast anmutete und sicher bereits einige Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, wenn man nach der Architektur ging. Historisch gesehen hatte Manaus einiges erlebt sowie gesehen und das spiegelte sich an jeder Ecke wider. Moderne traf auf Erinnerungen an längst vergangene Zeiten, die eindrucksvoll wie Mahnmale über die Stadt wachten.

      Hätte ich es mir tatsächlich erlauben können, ein Auge auf die Stadt zu werfen, hätte ich mich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit hoffnungslos in sie verliebt. So allerdings blieb mir nur, die Fassade des Gebäudes ein paar Sekunden länger als normal anzustarren und dann den Schlüssel aus der Tasche zu ziehen, den ich dem Leichnam abgeknöpft hatte, bevor ich ihn im Rio Negro hatte verschwinden lassen. Auf dass er niemals wieder gefunden wurde.

      Ich überprüfte die Adresse noch zwei weitere Male, während ich auf die Haustür zuging und mir Zutritt verschaffte. Die Gegend gehörte definitiv nicht zu den ärmeren Vierteln der Stadt, aber es ließ sich auch nicht gerade von Reichtum und Wohlstand reden. Wenn dieser Mann tatsächlich für den Brasilianer gearbeitet hatte, und das hoffte ich inbrünstig, bezahlte er seine Leute nicht gerade gut.

      Im dritten Stockwerk fand ich die Tür, über deren Klingelschild der Name Batista auftauchte. Ich sah kurz über meine Schulter, bevor ich den Schlüssel in das Schloss schob und mich schnell hineinließ, bevor ein neugieriger Nachbar auftauchte. Um Ausreden war ich nicht verlegen, aber eine Lüge auf Portugiesisch zu formulieren und auch noch als glaubwürdig zu verkaufen überstieg meine Sprachkompetenzen bei Weitem.

      Die Wohnung erstreckte sich in völliger Dunkelheit vor mir. Einige Sekunden verbrachte ich damit, nach dem Lichtschalter zu tasten. Als die Leuchtstoffröhren über meinem Kopf zum Leben erwachten, konnte ich einen ersten Blick auf die Wohnung werfen, die beinahe steril wirkte. Keine persönlichen Gegenstände. Die Möblierung war wohl im Mietpreis inbegriffen, wenn mich mein erster Eindruck nicht täuschte.

      Hiziel hielt anscheinend nicht viel von Tageslicht – oder fürchtete, dass man ihn durch die Fenster hindurch beobachten könnte. Jedes einzelne davon war mit dunklem Teppich verhangen, sodass nicht ein Sonnenstrahl hereindrang.

      Ich arbeitete mich systematisch vor. Überprüfte zunächst, ob ich auch wirklich allein in der Wohnung war, ehe ich eine Bestandsaufnahme der einzelnen Räumlichkeiten machte. Neben dem Badezimmer gab es ein Schlafzimmer und eine Küchenzeile, die sich an den Flur, der von der Tür in die Wohnung führte, anschloss. Der letzte Raum war eindeutig der größte und eine Mischung aus Wohnzimmer und Büro. Und damit auch am interessantesten für mich – vor allem als mein Blick auf die Wand fiel und ich erkannte, dass Hiziel sie als riesige Pinnwand für alle möglichen Fotos, Zeitschriftenausschnitte und Notizen genutzt hatte.

      Mit leicht geöffnetem Mund trat ich näher heran und versuchte, einen Sinn aus dem zu ziehen, was sich mir da bot. Mein Puls schoss in die Höhe, was allein der Tatsache geschuldet war, dass ich überhaupt etwas gefunden hatte.

      Wäre jemand mir auf den Fersen, so wie ich es Hiziel gerade war, hätte er in den Baracken nicht den kleinsten Schnipsel an Informationen über mich oder mein Leben gefunden. Das meiste davon existierte in meinen Gedanken, weil Salvador nie viel davon gehalten hatte, etwas schriftlich festzuhalten. Aufträge hatte es auf mündliche Art gegeben und die Akte, die Nacon über den Brasilianer zusammengestellt hatte, war das erste Schriftstück gewesen, das ich jemals für einen Auftragsmord erhalten hatte.

      Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und begann damit, die Wand in kleinen Sektionen abzufotografieren, sodass ich mich später in aller Ruhe damit beschäftigen konnte, was Hiziel alles herausgefunden hatte – ob nun über den Pianisten oder über die Arbeiten, die er für Alarcón ansonsten erledigte.

      Den Laptop packte ich in eine Tasche, in der schwachen Hoffnung, dass Ándres einen der Hacker dazu bringen konnte, via Fernkontrolle die Informationen auszulesen. Zu guter Letzt widmete ich mich den Schubladen und Schränken. Ich fand Kleidungsstücke, zwei nicht registrierte Heckler & Koch-Waffen sowie eine ganze Bandbreite an persönlichen Gegenständen, die ich nicht weiter beachtete.

      Das Privatleben dieses Mannes ging mich weder etwas an, noch interessierte es mich. Solange es keine Rolle für den Fortschritt meiner Personensuche spielte, konnte ich getrost ignorieren, wie viele Kinder Hiziel gehabt hatte und ob Zuhause eine Frau oder ein Mann auf ihn wartete.

      Am Ende hielt ich mich keine dreißig Minuten in der Wohnung auf und tat mein Bestes, sie so unberührt wie möglich wieder zu verlassen. So würde auf den ersten Blick nicht auffallen, dass ich überhaupt dort gewesen war – wenn man mal vom fehlenden Laptop absah.

      Realistisch gesehen gab es sowieso nicht viele Personen, die hier hätten auftauchen können, wenn Hiziel nach ein paar Tagen als vermisst galt. Der Brasilianer würde kaum persönlich vorbeikommen, um nach seinem Mitarbeiter zu suchen und was Hiziels Familie anging … nun, wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob sie über die Arbeit dieses Mannes Bescheid wussten? Vielleicht war es sein schmutziges, kleines Geheimnis gewesen und die Angehörigen fielen aus allen Wolken, wenn sie erst einmal erfuhren, womit er sein Geld verdient hatte?

      Unauffällig trat ich wieder aus der Wohnung, schloss hinter mir sogar ab. Kurz überlegte ich, den Schlüssel unter die Fußmatte zu schieben, doch das hätte den ersten Hinweis liefern können, der zu meiner Spur führte. Also ließ ich ihn zurück in meine Hosentasche gleiten und nutzte die Treppen nach unten anstatt des videoüberwachten Fahrstuhls.

      Wie erfolgreich dieser kleine Ausflug gewesen war, würde sich erst herausstellen, wenn ich zurück in meinem Hotelzimmer war und mir die Zeit genommen hatte, alles auszuwerten. Gerade, als ich mir ein Taxi heranwinken wollte, wurde meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt: einen dunklen Haarschopf, der zu einem Anzugträger am Ende der Straße gehörte. Er war dabei, geschäftig um die Ecke zu verschwinden.

      Mit verengten Augen starrte ich hinterher. Spielten mir meine Augen einen Streich, oder war das …?

      Innerhalb einer Sekunde disponierte ich um, trat vom Straßenrand weg und eilte in die Richtung, in die der Mann gerade verschwunden war. Das konnte doch nicht sein. Oder? Ich legte einen Zahn zu, sobald ich bemerkte, dass ich dabei war, ihn aus den Augen zu verlieren.

      Mich beschlich das ungute Gefühl, dass es genau das war, was dieser Mann bezweckte. Carajo.

      »Hey!«, rief ich, drängte mich an einer älteren Dame vorbei und rannte das Stück Gehsteig, das wie leergefegt vor mir lag, entlang, bis ich mich durch die nächste Menschenmenge hindurch quetschen musste, weil alle in dieser Stadt viel zu gemächlich unterwegs waren.

      Frustriert wich ich auf die Straße aus, damit ich überhaupt eine Chance hatte, den Mann zu verfolgen. Vielleicht war es nur ein Hirngespinst, vielleicht spielte mir mein Bewusstsein einen kleinen Streich vor, um mich daran zu erinnern, dass es gar nicht verkehrt wäre, ein wenig auszuruhen … oder aber, es handelte sich bei dem Mann, den ich verfolgte, tatsächlich um den Pianisten, dem ich das verdammte Leben gerettet hatte.

      Mir gelang es, bis auf wenige Meter aufzuschließen. »Hey!«, rief ich erneut, doch auch diesmal erfolgte keine Reaktion.

      Mein Gefühl sagte mir bereits, dass ich recht hatte, aber als ich es endlich schaffte, mich vor den Mann zu drängen und mich ihm in den Weg zu stellen, war ich dennoch überrascht, in das markante Gesicht des Pianisten zu blicken.

      Ich erkannte ihn also doch überall wieder. Selbst auf einem belebten Gehsteig mitten in Manaus, wo mein Fokus eigentlich auf etwas anderem hätte liegen sollen.

      Überraschung blitzte auf seinem Gesicht auf. »Zweimal an zwei Tagen. Was für ein Zufall«, murmelte er, begleitet von einem strahlenden Lächeln, das wohl dazu gemacht war, das Gegenüber sofort in seinen Bann zu ziehen.

      Nur nicht mich, weil ich es nach wie vor irritierend fand, ihm überhaupt in dieser Gegend über den Weg zu laufen. Zufälle gab es immer wieder, doch der hier wollte mir irgendwie nicht wie einer erscheinen.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob es einer ist. Du bist vor mir davongelaufen.«

      Er hob eine Augenbraue. »Mitnichten. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Termin.«

      »Zufällig in der Nähe der Wohnung des Mannes, der dich töten wollte?«

      »Ach, er wohnt hier?« Die Überraschung in seiner Stimme klang ehrlich, vermochte allerdings nicht, mich zu täuschen. Er war wegen Hiziel Batista hier gewesen. Das konnte er nicht abstreiten.

      »Hättest du nicht eher zu den Cops gehen sollen? Auf der Abschussliste eines mächtigen Mannes macht es sich nie gut«, erwiderte ich, anstatt auf seine doch eher rhetorisch auslegbare Antwort einzugehen.

      »Was du nicht sagst.«

      Irgendetwas störte mich an ihm. Nur was? Die Tatsache, dass er für einen simplen Pianisten zu abgebrüht war? Sein Auftauchen an diesem Ort? Dass es wirkte, als würde er lieber alles selbst in die Hand nehmen wollen, anstatt etwas dem Zufall zu überlassen? Mein Gefühl, das mir eintrichterte, dass er sehr wohl wusste, warum man Jagd auf ihn gemacht hatte – und es ihn nicht im Geringsten überraschte?

      »Falls du dir seine Wohnung ansehen wolltest, kommst du wohl ein wenig zu spät«, sagte ich und ignorierte die Menschen um uns herum vollständig. Sie waren ohnehin zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie auf uns geachtet hätten. Ich musste ja nicht erwähnen, dass es eine Wand voller Informationen gab, auf der sich bei näherer Betrachtung sicherlich auch die ein oder andere Sache über ihn finden ließ.

      Amüsiert starrte er auf mich herab. »Du betreibst das ja richtig professionell.«

      In Kolumbien wäre mir wohl kein Mann begegnet, der etwas derart Herablassendes so charmant verpackt sagen könnte – schon allein, weil dort jeder wusste, wen er vor sich stehen hatte. Ich wusste nicht, ob ich es lästig oder erfrischend finden sollte, zur Abwechslung nicht sofort als die Viper erkannt zu werden.

      Trotzdem kam ich einfach nicht davon ab, dass mich irgendetwas an diesem Mann gewaltig störte. Ich konnte nur noch nicht genau festlegen, was es war, dass mich irritierte.

      »Soll ich dir Bescheid geben, wenn du dir wegen weiterer Auftragskiller Sorgen machen musst?«, fragte ich, anstatt auf seine Aussage einzugehen.

      Er verzog den Mund in einer Mischung aus Missbilligung und Belustigung. Was auch immer das schon wieder zu bedeuten hatte. Es behagte mir nicht, mich zusätzlich neben der Jagd auf den Brasilianer auch noch auf diesen Pianisten zu konzentrieren, doch eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass es womöglich gar nicht so verkehrt war. Ich konnte es nur schlichtweg nicht vor mir selbst rechtfertigen. Hätte er sich im gleichen Metier wie Hiziel und ich bewegt, hätte ich es vielleicht noch mit einer gewissen Art Ehrenkodex rechtfertigen können, doch falls er tatsächlich nur ein Zivilist war, der sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte … ich war kein Mitglied der verdammten Wohlfahrt.

      Ablenkungen hielten mich von meinen eigentlichen Plänen und Aufgaben ab, raubten mir kostbare Zeit, die ich besser nutzen konnte, damit ich schneller zurück nach Kolumbien kehren konnte.

      Nach Hause. Zu Ándres. Zu Araceli.

      »Weißt du was, vergiss es. Ich hab keine Zeit, mich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten«, sagte ich unvermittelt, lächelte ihn kurz an und schob mich anschließend an ihm vorbei, um das Weite zu suchen. Zwei Schritte konnte ich machen, dann spürte ich, wie sich eine kräftige Hand um meinen Oberarm schloss, um mich zurückzuhalten.

      Mein Instinkt riet mir herumzuwirbeln und ihm die Faust mitten ins Gesicht zu donnern. Allerdings erinnerte ich mich rechtzeitig, wo wir uns befanden und dass eine Prügelei mitten auf dem Gehweg nicht das war, was ich in Manaus unbedingt veranstalten wollte.

      »Ich gebe dir meine Handynummer und du rufst an, wenn du etwas findest«, sagte er eindringlich, hob einen Zettel an, den er zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt und streckte ihn mir entgegen. »Wenn ich mir Sorgen machen muss, wüsste ich das schon gerne.«

      Misstrauisch sah ich zunächst ihn und kurz darauf den Zettel an, ehe ich mich aus seinem Griff befreite. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor ich ihm das Stück Papier aus der Hand riss.

      »Schön. Aber ich bin kein verdammter Personenschutz.«

      Er schmunzelte nonchalant. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Sage.«

      Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken hinab, während ich beobachtete, wie er in der Menge verschwand. Diesmal endgültig und so, dass ich keine Ahnung hatte, wohin er ging.

      Mierda.
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      Es war allein das Wissen, dass Sage Cardenas in Batistas Wohnung nichts würde finden können, was sie auf meine Spur brachte, das mich nachts noch ruhig einschlafen ließ. Batista war mir seit Tagen immer nähergekommen und ich hatte es nicht einmal bemerkt, weil ich damit beschäftigt gewesen war, Sage zu beobachten und mir Gedanken darum zu machen, wie ich sie am geschicktesten loswurde.

      Er war mir nahe genug gekommen, um einen Schuss abzufeuern, der mir gut und gerne den gesamten Schädel hätte zerfetzen können, wenn er nur wenige Zentimeter weiter links durch die Luft gezischt wäre. Das Projektil hatte mich nur haarscharf verfehlt und Sage mir im wahrsten Sinne des Wortes das Leben gerettet – unwissend, dass ich eigentlich der Mann war, dem sie es nehmen sollte.

      Ein wenig Ironie fand sich darin schon, vor allem wenn man bedachte, dass sie noch immer glaubte, ich sei ein relativ unschuldiger Pianist, der sich lediglich auf die falschen Männer eingelassen hatte. Sage genoss dennoch meinen Respekt – weil sie in ihrer Version der Geschichte jemanden vor dem Tod bewahrt hatte, der es verdiente, ohne dabei einen Hintergedanken zu hegen oder den Kollateralschaden zuzulassen, um Batista in die Finger zu bekommen.

      Die Frage, ob und wann sie sich bei mir melden würde, erübrigte sich, als mein Smartphone unvermittelt klingelte und eine unbekannte Nummer anzeigte. Da es sich um mein privates Telefon handelte und nicht jenes, das a besta für geschäftliche Zwecke nutzte, nahm ich den Anruf entgegen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.

      »Weißt du, du hast mir noch nicht mal deinen Namen verraten«, meldete Sage sich zu Wort, noch bevor ich dazu kam. Sie hatte sich Zeit damit gelassen, mich zurückzurufen.

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, meine Nasenwurzel zu massieren. Das war nicht der passende Augenblick für Ehrlichkeiten. »Aurélio«, erwiderte ich nach einer kurzen Sekunde des Nachdenkens.

      Zumindest war es nicht vollständig gelogen, denn meine Mutter hatte auf den Zweitnamen bestanden, mein Vater ihn allerdings aus reiner Schikane heraus nicht in die offiziellen Dokumente aufnehmen lassen. Egal, wie tief sie also gegraben hatte – sie konnte auf keinen Fall auf meinen vollständigen Namen gestoßen sein.

      Ein wenig angesäuert stellte ich fest, dass sie belustigt lachte. »Klingt ein bisschen, als würdest du fürs andere Team spielen.«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du so voller Vorurteile steckst.«

      »Vielleicht versuche ich einfach nur, mehr über dich herauszufinden.«

      »Haben die Nachforschungen von Batista dir nicht genügend Aufschluss geliefert?«

      Sage gab ein brummendes Geräusch von sich. »Er hatte ein Talent für Fotografie. Das muss man ihm lassen. Aber was die Informationen angeht … war die Wand wohl nur eine Gedächtnisstütze. Die Hälfte aller relevanten Dinge fehlt. Nichts ergibt einen Sinn. Auch nicht, warum er es ausgerechnet auf dich abgesehen hatte. Wobei sein Interesse an dir wirklich außerordentlich hoch war.«

      Vielleicht hatte ihr Misserfolg damit zu tun, dass ich den Teil an Informationen, der sie auf die korrekte Fährte gebracht hätte, bereits vor ihrer Ankunft dort entfernt hatte. Sage war nur auf das gestoßen, was ich wissentlich für sie zurückgelassen hatte.

      »Und du erhoffst dir nun, dass ich das Rätsel auflöse und dir die Antworten gebe, die dir fehlen.«

      »Offensichtlich.« Vermutlich rollte sie in gerade dieser Sekunde mit den Augen, weil ich das überhaupt ausgesprochen hatte.

      »Ich muss dich leider enttäuschen, Sage. Ich kann dir darauf keine zufriedenstellende Antwort geben.«

      »Bist du Auftragsmörder? Warst du ebenfalls hinter Alarcón her? Hat er dich deswegen auf seine Abschussliste gesetzt?« Das Ist er mir ebenfalls schon auf der Spur, ohne dass ich es merke? schwang ungesagt mit.

      »Nein. Nein, ich fürchte nicht.«

      Frustriert stieß sie den Atem aus. »Schade. Ich dachte wir könnten zusammenarbeiten. Hätte es für mich vielleicht einfacher gemacht, diese Scheiße endlich hinter mich zu bringen.«

      Das klang nicht, als hätte sie sonderlich große Lust, diesen Auftragsmord an mir überhaupt zu verüben. Warum also war sie hier? Aus Pflichtgefühl ihrem Kartell gegenüber? Aus Zwang? Ich hatte mich nie genug mit der Ofidios-Familie beschäftigt, um ihre genaue Rolle zu kennen. Ihren Ruf – ja. Die neuesten Entwicklungen – sowieso. Aber die Details, die mir das verraten hätten, was ich mich jetzt fragte … die hatte ich immer geflissentlich ignoriert. War ja nicht von Belang gewesen.

      »Solltest du überhaupt mit mir darüber reden?«, fragte ich, durchaus ein wenig provokant.

      »Es ist eine nette Abwechslung zu den zweiundzwanzig Stunden am Tag, in denen ich mir den Kopf über einen Mann zerbreche, den niemand zu fassen bekommt.«

      »Was machst du in den anderen zwei Stunden?«

      »Schlafen, essen und duschen.«

      Ich stieß ein nachdenkliches Geräusch aus. Als mein Vater vor ein paar Jahren unerwartet ums Leben gekommen war, hatte ich die Lücke, die er hinterlassen hatte, nahtlos ausgefüllt. Viele meiner Geschäftspartner hatten noch immer nicht den blassesten Schimmer davon, dass er tot war und sie seit geraumer Zeit Deals mit seinem Sohn eingingen. Sie wussten nur, dass der Erfolg sich unerwartet gesteigert hatte und wir dabei waren, die nächsten Länder innerhalb Südamerikas unter unsere Kontrolle zu bringen. Also gab es keinen Grund, sich zu beschweren.

      »Was? Ich bin nicht hier, um Urlaub zu machen. Eigentlich will ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich zurück nach Hause kann.«

      Das klang fast, als hätte Sage eine Familie, die in Kolumbien auf sie wartete. Zu schade, dass sie es nicht mehr in ihre Heimat schaffen würde.

      Als ich nichts sagte, fuhr sie fort. »Eigentlich hast du recht, Aurélio. Ich sollte mit dir gar nicht über all diese Dinge reden. Aber … ich habe da dieses Gefühl. Es betrifft dich. Aber ich kann es einfach nicht zuordnen.«

      Gefährlich. Das war eine rote Flagge, die ich nicht ignorieren durfte. Ebenso wenig wie sie ihr Gefühl dauerhaft ignorieren würde – es lag ihr im Blut, auf solch subtile Eingebungen zu reagieren und den Ursprung davon zu finden. Wie ein abgerichteter Hund.

      »Was sagt dir dieses Gefühl?«, fragte ich, den Atem anhaltend.

      Ihre Antwort entschied darüber, wie ich in den nächsten Minuten handeln musste. Ich richtete mich aus meiner liegenden Position auf, mich bereits darauf vorbereitend, gleich aufzuspringen und meinen Männern den Befehl zu geben, sie zu finden und auszuschalten.

      »Ich weiß auch nicht«, murmelte sie. »Die erste Frage, die sich mir stellt ist: Warum lebt ein Pianist in einem riesigen Anwesen, das von meterhohen Mauern umgeben ist und bewacht wird, wie die Queen von England?«

      Ich lachte auf. »Was?«

      »Na ja, ich beschreibe das Gebäude, aus dem dieser Anruf kommt. Im Umkreis von mehreren Meilen ist Nichts. Also kann er nur von dort stammen.«

      Meine Gesichtszüge entgleisten mir, als ich das Smartphone von meinem Ohr nahm und einige Sekunden perplex darauf starrte. Tief in meinem Inneren hörte ich die Bestie über den Fehler brüllen, den ich gemacht hatte.

      »Warum macht Kaz Alarcón Jagd auf dich, Aurélio?«, fragte Sage, eine solche Vehemenz in der Stimme, dass ich ahnte, ich würde nicht mit einer kleinen Notlüge davonkommen. Diesmal nicht. »Soll ich vorbeikommen und an deinem hübschen Tor anklopfen? Antwortest du mir dann?«

      »Sag mir erst, woher du das alles überhaupt weißt.«

      »Ich bin nicht dumm. Man hat mich jahrelang trainiert und mir all diese Dinge eingeprügelt, die mich so gut gemacht haben, wie ich bin. Du irritierst mich, gibst mir deine private Nummer … unterhältst dich lange genug mit mir, um eine Nachverfolgung problemlos zu ermöglichen. Es wäre dumm, dem nicht nachzugehen. Ist mein Job, weißt du? Und wenn es mich zu Alarcón führt – umso besser.«

      Hatte sie eigentlich auch nur den blassesten Schimmer, wie nahe sie mir eigentlich gekommen war? Nicht ein einziges Mal in den letzten Jahren war es irgendwem, der Jagd auf mich gemacht hatte, gelungen, die Distanz auf derartige Weise zu verringern. Sah man mal von Batista ab, der einfach Glück gehabt hatte, weil ich mich von Sage hatte ablenken lassen. Was ich davon nun hatte, breitete sich langsam aber sicher vor meinem inneren Auge aus.

      »Du solltest mir wirklich eine Antwort liefern. Sonst lege ich auf und stehe in kürzester Zeit wirklich vor deinem Tor.«

      »Und dann? Wie willst du es überwinden?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Ich musste nachdenken. Einen Plan schmieden. Eine Lüge aus meinem Ärmel schütteln, die sie nicht nur schlucken, sondern auch auf eine andere Fährte bringen würde.

      »Ich nehme einfach den Wasserweg. Komm schon, Aurélio. Willst du etwa den Eindruck erwecken, mit Alarcón unter einer Decke zu stecken?”

      Ich wollte gar keinen Eindruck erwecken! Sage musste entweder dringend von dem ablassen, was sie suggerierte, oder aber schnellstmöglich ausgeschaltet werden. Einen Mittelweg gab es nicht.

      Mein Überlebensinstinkt setzte ein und ich stieß ein leicht theatralisch-dramatisches Seufzen aus. »Schön«, sagte ich und ließ sie hören, dass ich mit den Augen rollte. »Ich arbeite schon eine halbe Ewigkeit daran, diesen Mann ausfindig zu machen. Er hat mich als Kind einiges gekostet. Ich will ihn tot sehen, aber er ist wie ein verdammter Geist. Die Bestie ist ein grausamer, skrupelloser Mann, der über Leichen geht, um zu erreichen, was er will. Er hat mich leiden lassen und ich gedenke, ihn das Gleiche spüren zu lassen.« Um das alles zu sagen musste ich nicht einmal lügen.

      Am anderen Ende der Leitung war es eine ganze Weile still. »Also arbeiten wir zusammen daran, ihn zu finden und auszuschalten?«

      Ich hob eine Augenbraue. Wie weit würde das gehen? Wann war der Zeitpunkt gekommen, an dem es kein Zurück mehr gab und ich sie unweigerlich ins Messer laufen lassen musste, das ich die ganze Zeit schon vor mir hertrug?

      Bereits jetzt war mir vollkommen klar, dass ich den nächsten Fehler in dieser Angelegenheit machte. »Ja.«

      »Also lässt du mich rein, wenn ich vor deinem Tor stehe?«

      Merda. Ich sollte Sage so weit wie möglich von diesem Grundstück fernhalten. Von allem, was sie irgendwie darauf bringen könnte, dass ich die ganze Zeit über schon der Mann gewesen war, den sie eigentlich suchte. Ich sollte sie verdammt nochmal auch so weit wie möglich von mir fernhalten.

      »Mir erschließt sich nicht ganz, warum es die Lobby deines Hotels nicht auch tut.«

      »Dein Haus sieht ganz cool aus.«

      Natürlich. Und das war mit Sicherheit auch der einzige Grund, warum sie es aus der Nähe betrachten wollte, anstatt es weiter durch irgendeine Kamera oder einen Satelliten auszuspähen.

      »Und was bekomme ich im Gegenzug dafür, dass ich dich in meine sehr privaten vier Wände lasse?«

      »Si te hace sentir mejor, te dejaré echar un vistazo a mis pechos.«

      Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke.

      »Was? Bist du keine anzüglichen Angebote gewohnt?«

      »Kam nur äußerst unerwartet«, hustete ich. Und stellte erneut fest, was für eine verdammt schlechte Idee es war, Sage Cardenas in mein verdammtes Haus einzuladen und es mir selbst als guten Plan zu verkaufen.

      »Genau wie dein Auftauchen vor dem Batista-Gebäude. Also sind wir wohl quitt.«

      Sage war für ihr eigenes Wohl zu schlau. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie an dem Punkt angelangt war, an dem das Puzzle fast fertig zu ihren Füßen lag und nur noch ein einzelnes Teil fehlte, um alles zusammenzusetzen.

      Und das war der Punkt, an dem a besta die Kontrolle übernehmen, unsere Pläne schützen und dafür sorgen würde, dass unser Weg an die Spitze Südamerikas nicht länger sabotiert wurde. Egal, was diese Frau tat – sie konnte nur verlieren.

      Es war fast schon ein wenig traurig, wenn nicht sogar bitter, dass ich sie wohlwissend in die Falle tappen lassen musste, während ich sie an der Nase herumführte.
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      Den Blick auf die fertig gepackte Sporttasche gerichtet, zog ich mein vibrierendes Smartphone aus der Hosentasche. Sages Name leuchtete auf und für einen winzigen Moment zögerte ich, den Anruf entgegenzunehmen. Hier in Kolumbien passierte nicht gerade wenig, doch ich konnte sie nicht oder nur unvollständig darüber informieren, wenn ich vermeiden wollte, dass sie sich dort drüben über noch mehr Gedanken machte, als es ohnehin schon der Fall war.

      Ich nahm ab, fest entschlossen, ihr nichts davon zu erzählen, dass ich Nacon meine Waffe in einer recht eindeutigen Geste vor die Nase geknallt hatte und drauf und dran war, mich in einer Nacht- und Nebelaktion vom Grundstück zu stehlen. Er würde mich wohl kaum freiwillig gehen lassen – immerhin hatte er schon dafür gesorgt, dass Wren mich im Auge behielt. Fürchtete mein Bruder, ich würde irgendwelche impulsiven Entscheidungen treffen, wie er selbst es immer tat? Glaubte er, ich würde ihm in den Rücken fallen? Nur, weil ich es gerade nicht aushielt, mit ihm zu arbeiten und mir anzusehen, wie er sich immer weiter in Richtung unseres Vaters entwickelte, bedeutete das noch lange nicht, dass ich vergessen hatte, wem gegenüber ich loyal sein musste. Ich ließ ihm eben einfach nur nicht mehr alles konsequenzenlos durchgehen.

      »Wie lange willst du mich noch anschweigen?«, drang Sage endlich in meine Gedanken ein und riss mich zurück an die Oberfläche.

      »Du hast einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt«, erwiderte ich.

      »Soll ich dich später nochmal anrufen?« Ihre Frage war spitz.

      »Nein«, knurrte ich. »Erzähl mir lieber, warum du anrufst.«

      Vielleicht gab es Neuigkeiten, die mich lange genug von meinem eigenen Drama ablenkten, dass ich wieder auf andere Gedanken kam.

      »Der Pianist. Sein Name ist Aurélio. Scheint ganz so als hätte er eine persönliche Rechnung mit Alarcón offen.«

      Ich hob eine Augenbraue. Wie hatte sie das herausgefunden? »Bist du neuerdings Mitglied beim FBI?«

      »Es war nur etwas Kreativität nötig, um das in Erfahrung zu bringen.«

      Ich fragte mich, was genau das beinhaltete. Folter? Mord? Bestechungsgelder? Bei Sage konnte man das nie mit absoluter Sicherheit sagen, bevor man den Schaden, den sie angerichtet hatte, selbst in Augenschein nahm.

      »Du erinnerst dich daran, dass er mir zufällig über den Weg gelaufen ist?«

      Wenn es Zufall gewesen war, war mein zweiter Vorname ab sofort Heiliger.

      »Als er dir seine Nummer zugeschoben hat, meinst du«, erwiderte ich.

      »Möglicherweise hab ich ihn angerufen und unsere nette kleine Software genutzt, um ausfindig zu machen, wo er sich gerade befindet. Google Maps hat den Rest erledigt.« Ihr Bericht war kurz und knapp. Trotzdem konnte ich mir ungefähr vorstellen, wie das alles abgelaufen sein musste.

      »In anderen Worten heißt das, du hast dich selbst zu ihm nach Hause eingeladen, um mehr herauszufinden.«

      »Korrekt.«

      »Hältst du das für eine gute Idee, Sage?«

      »Irgendetwas an ihm stört mich.«

      »Vermutlich hat er irgendwelche kriminellen Energien an sich. Finde lieber Alarcón, damit du endlich zurückkommen kannst.« Das wären zur Abwechslung mal gute Nachrichten, mit denen ich etwas hätte anfangen können.

      »Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte, Ándres?« Mir entging nicht, dass sich in ihrer Stimme plötzlich so etwas wie Sorge spiegelte. Etwas, das ich in ihr eigentlich nicht hatte hervorrufen wollen.

      »Ist alles beim Alten«, log ich und biss mir auf die Zunge, um das Seufzen zu unterdrücken, das sich gleich im Anschluss aus meiner Kehle lösen wollte. Eigentlich verdiente sie es durchaus zu erfahren, dass alles auf dem Kopf stand und irgendwie nichts gut war.

      Zu allem Übel verfolgten mich auch noch Aracelis Worte, sodass ich weder vor mir selbst, noch vor Nacon Ruhe hatte. Viel zu spät war mir aufgefallen, dass ich ihren Namen aus Versehen an ihn verraten hatte – und ich wollte gar nicht so genau wissen, was er mit dieser Information anfangen würde.

      Sage schwieg, als hätte sie meine Lüge bereits durchschaut.

      »Was ist dein Plan? Um mehr über diesen Kerl herauszufinden, meine ich«, sagte ich schließlich, um das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken, die nichts damit zu tun hatte, dass im Anwesen Dinge passierten, die mehr als fragwürdig waren.

      Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Sage mit den Schultern zuckte, weil sie absolut keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Ich kannte das Problem. Nur weil man ein gewisses Gefühl empfand, hieß das noch lange nicht, dass man die Herkunft ausfindig machen konnte. »Ich könnte ihn verführen, bis er mir Antworten auf das gibt, was relevant für mich ist.«

      Ich stieß ein wenig begeistertes Geräusch aus. Die Vorstellung, wie Sage irgendeinem dahergelaufenen Pianisten den Kopf verdrehte, um an Informationen über Alarcón zu kommen, schmeckte bitter. Trotzdem konnte ich schlecht bestreiten, dass sie damit Erfolg haben würde. »Ich an seiner Stelle würde dir in dem Fall alles verraten, was du wissen willst.«

      »Also hältst du es für gerechtfertigt?«

      Was war das für eine Frage? Ich konnte es wegstecken, wenn sie für Araceli Gefühle hegte oder Wren auf die verrückte Idee kam, uns beim Sex zu überraschen und schlussendlich irgendwie sogar mitzumachen. Ebenso kam ich damit klar, wenn er meinte, sie in diesen sündhaften Keller entführen zu müssen, in eine Welt, die Salvador höchstpersönlich erschaffen hatte, nur um anschließend von Nacon geprägt zu werden. Mit all diesen Dingen hatte ich kein Problem. Zumindest keines, mit dem ich nicht irgendwie zurechtgekommen wäre.

      Aber Männer namens Aurélio, die Klavier spielten, beinahe erschossen wurden und zufällig an Orten auftauchten, an denen sie laut gesundem Menschenverstand definitiv nicht hätten sein dürfen … da meldeten sich dann doch meine Alarmglocken, die ansonsten eigentlich recht selten im Einsatz waren.

      »Klar«, stieß ich aus. »Wäre ja nicht das erste Mal, dass wir sowas tun. Erinnerst du dich noch daran, wie Elvio vor ein paar Jahren die alte Frau bezirzen musste, damit wir ins Nachbarhaus einsteigen konnten?«

      Ein geschicktes Ablenkungsmanöver meinerseits, damit Sage gar nicht erst bemerkte, wie wenig ich die Vorstellung leiden konnte, dass sie dergleichen für Informationen tat.

      »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde …. Gut. Dann versuche ich mein Glück. Falls sich etwas Neues ergibt, melde ich mich bei dir.« Für einen Moment kehrte Stille ein. »Du hast mit Celi gesprochen, oder?«

      Ich nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Natürlich.«

      Das war ja auch der Grund, warum nicht nur alles um mich herum Kopf stand, sondern auch ich mich fühlte, als wäre ich in eine Art Schieflage geraten.

      »Geht’s ihr gut?«

      »Den Umständen entsprechend. Sie verweigert sich Nacon und Wren, mit mir allerdings hat sie gesprochen.« Ich erwähnte nicht, dass Sage mir bei ihrer Rückkehr gar nicht mehr allzu viel erklären musste. Auf Araceli zu treffen hatte schon einiges klargestellt, was zuvor noch schwierig für mich zu begreifen gewesen war.

      »Am liebsten würde ich die beiden dafür schlagen, dass sie sie mit in die ganze Geschichte involvieren.«

      Da hatte sie wohl den gleichen Impuls wie ich – wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen. »Ich könnte Nacon festhalten, während du ihm einen Tritt in die Eier verpasst«, warf ich ein. Auf meinen Lippen entstand ein Lächeln.

      Der Gedanke daran gab mir zumindest etwas Motivation zurück, die er mir noch vor wenigen Stunden mit seinem Verhalten gestohlen hatte.

      »Deal«, erwiderte Sage.
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        * * *

      

      Das steinerne Monument erstreckte sich meterhoch in den Himmel, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um die Spitze überhaupt sehen zu können. Eines ließ sich zumindest nicht leugnen: Die Basílica Santuario Nacional de Nuestra Senora de las Lajas war ein eindrucksvolles Gebäude, das den Menschenzulauf durchaus verdient hatte. Nicht unbedingt wegen der religiösen Mythen, die sich um das Areal rankten, sondern mehr wegen der architektonischen Baukunst, denn nicht nur die Basilika für sich war mit ihrem neo-gothischen Charme ein echter Hingucker, sondern auch die Brücke, die über den reißenden Fluss führte.

      Es hatte mich etliche Stunden gekostet, überhaupt nach Ipiales zu kommen.

      Angefangen hatte es damit, dass ich Álvaro in die Arme gelaufen war, anstatt mich ungesehen davon schleichen zu können. Doch anstatt Nacon von unserer Begegnung zu erzählen, hatte er mir dabei geholfen, das Grundstück ohne weitere Vorkommnisse zu verlassen. Unter der Bedingung, dass ich ihm zumindest sagte, wohin ich verschwand und wie er mich im äußersten Notfall erreichen konnte. Ich hatte ihm natürlich nicht gesagt, dass ich in der Nähe des Cascada keinen Handyempfang haben würde.

      Die Erwähnung des Satellitentelefon hatte ich geschickt unter den Tisch fallen lassen.

      Als ich Nacon gegenüber erwähnt hatte, dass ich erst wieder arbeiten würde, wenn Sage wohlbehalten zurückgekehrt war, hatte ich nicht gelogen. Allerdings hatte ich auch hier einige wichtige Details verschwiegen. Beispielsweise die Reise ans andere Ende des Landes, an einen Ort, von dem ich viel gehört, aber ihn nie persönlich gesehen hatte.

      Nachdem ich die Basilika einige Minuten lang in Augenschein genommen hatte, verließ ich die offiziellen Wege schneller, als mir lieb war. Wenn man einen Menschen verstecken, ihn vor dem Rest der Welt verbergen wollte, gab es viele Möglichkeiten.

      Sage beispielsweise hatte sich für einen Ort entschieden, der sich direkt unterhalb der Nase des Kartells befand und damit offensichtlich über Jahre hinweg Erfolg gehabt.

      Trotzdem war sie aufgeflogen.

      Als Souza damals, vor ewig langer Zeit, ein Versteck für meine Mutter gesucht hatte – die mehr tot als lebendig gewesen war – hatte er sich für das Departemento Narino entschieden.

      Nicht, weil die Gegend so schön war, sondern weil die Entfernung zur ecuadorianischen Grenze nur wenige Meilen betrug. Eine Flucht ins Ausland wäre, wenn mein Vater irgendwann auf sie aufmerksam geworden wäre, mit hoher Wahrscheinlichkeit geglückt.

      Trotzdem kostete dieses Leben nicht gerade wenig. Anonymität bezahlte man immer teuer – und in den seltensten Fällen mit Geld. Die Abgeschiedenheit des kleinen Hauses war oft ein echtes Problem. Die Versorgung mit Nahrungsmitteln war nur durch die nahegelegene Pilgerstätte gesichert, einen Arzt gab es hier draußen nicht und auch der Strom funktionierte nur dann, wenn der Generator ausreichend Diesel zur Verfügung hatte. Was eher selten der Fall war. Besuch bekam sie ebenfalls nie – und es hätte mich nicht gewundert, wenn all die sensationsgeilen Pilger irgendwann damit anfingen, sie für die Heilige Maria höchstpersönlich zu halten.

      Zumindest von ihrem Wesen her hätten sie damit nicht Unrecht gehabt.

      Obwohl es von der Basilika zu besagtem Haus nur ein kurzer Fußmarsch war, strengte er mehr an, als es der ganze Weg in die Gegend getan hatte.

      Vielleicht lag es daran, dass ich mich permanent fühlte, als würde mein nächster Schritt mich womöglich mein Leben kosten.

      Weil ich ohnehin kein guter Sohn war, hatte ich ihr nichts davon erzählt, dass ich sie besuchen würde.

      Möglicherweise entschied ich mich in letzter Sekunde um und suchte doch das Weite, damit ich die Vergangenheit ruhen lassen konnte?

      Meine Erinnerungen an sie waren bestenfalls verschwommen, immerhin war sie früh von uns gegangen.

      So hatte Salvador zumindest geglaubt, als er sie eines Abends so heftig verprügelt hatte, dass er im Anschluss nicht mehr dazu in der Lage gewesen war, einen Puls zu erfühlen. Mir hatte man vom Tod meiner Mutter berichtet und am nächsten Tag hatte ich die Villa gegen das Barackenlager getauscht und angefangen, meinen Nachnamen zu verschweigen. Souza hatte mich trainiert – und mir zeitgleich ein Geheimnis anvertraut, das ich unter allen Umständen behüten würde.

      Die meiste Zeit über war Souza die einzige Möglichkeit gewesen, mit ihr in Kontakt zu treten. Nur selten hatte es Telefonate gegeben und im Prinzip war sie nichts weiter als eine Fremde, durch deren Adern das gleiche Blut floss wie durch meine. Vielleicht war es in der Tat eine schlechte Idee gewesen herzukommen, wusste ich doch nicht einmal so genau, was ich mir davon erhoffte.

      Wusste sie von Salvadors Tod?

      Von Nacons Aufstieg?

      Bevor ich es mir tatsächlich anders überlegte, fasste ich mir ein Herz und überwand die letzten Meter bis zu dem steinernen Haus, das in ähnlicher Manier wie die Basilika erbaut worden war. Von außen war nur schwerlich zu erkennen, dass es bewohnt war – mitunter ein Grund, warum sich kaum jemand hierher verirrte.

      Wie ich feststellte, brauchte ich nicht einmal klopfen, denn sobald ich mich der Tür näherte, öffnete sie sich von allein.

      Nicht ganz von allein, denn in den Schatten erspähte ich eine hochgewachsene Frau, deren Gesichtszüge stark an meine eigenen erinnerten.

      Obwohl Jahre vergangen waren, brauchte es nicht mehr als diesen Blick auf ihr Gesicht, um sie als das zu erkennen, was sie war.

      Die Tatsache, dass sie mich ohne ein weiteres Wort in ihr Heim ließ, sprach wohl dafür, dass es ihr ganz ähnlich ging.

      »Ich habe immer geahnt, dass du eines Tages vor mir stehen würdest«, sagte sie, während sie die Tür hinter mir verschloss.

      Und damit schien fürs Erste alles Wichtige gesagt zu sein.
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        * * *

      

      Über eine Schüssel Reis gebeugt, brach ich das Schweigen endlich. Es fühlte sich zwar nicht unangenehm oder peinlich an, doch es gab so viel zu erzählen, zu sagen, dass ich besser früher als später damit begann, mir all die Dinge von der Seele zu reden, die mich überhaupt erst hierhergeführt hatten.

      »Er ist tot. Hat letztendlich doch das bekommen, was er verdient hat. Wenn du das Bedürfnis hast, zurück in eine Stadt zu ziehen, würde dem jetzt nichts mehr im Wege stehen.« Warum auch immer ich diesen einen Fakt sofort mit einem Zusatz ruinieren musste. Die Nachricht über Salvadors Tod war für sich gesehen schon eine große Neuigkeit, die es eigentlich zu feiern galt. Ich hob den Blick in das Gesicht meiner Mutter und fand noch mehr Gründe, um den Tod meines Vaters durch meine Hand zu rechtfertigen. Der Schädelbruch war etliche Jahre nicht richtig verheilt, weil ein Krankenhaus ein Risikofaktor gewesen war, den weder Souza noch sie selbst hatten eingehen wollen. Man sah ihr an, dass sie beinahe totgeprügelt worden war. Also hatte ich diesen Mann nicht nur für Sage umgebracht, sondern auch für all die anderen Frauen, die jemals unter ihm gelitten hatten. Es waren viele.

      »Mein Gefühl hat mich demnach nicht betrogen, hijo.«

      Fragend hob ich eine Augenbraue. Nicht aufgrund des Kosenamens.

      »Ich habe mich niemals sicher gefühlt. Nicht bis zu diesem einen Mittag vor ein paar Wochen. Als gäbe es keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen«, erklärte sie mit sanftem Tonfall.

      Für gewöhnlich glaubte ich nicht an diesen Unfug. An Gefühle, die einem Dinge verrieten, die man selbst gar nicht wissen konnte. Vor allem dann nicht, wenn es sich nicht nur um reine Intuition handeln konnte, so wie es bei Sage und ihrem Pianisten der Fall war. Eigentlich war es unmöglich, dass meine Mutter den Tod von Salvador Ofidios gefühlt hatte – und doch glaubte ich ihr das, was sie sagte und konnte es nur auf diese Weise erklären.

      Angst löste sich nicht in Luft auf.

      »Nacon hat die Führung übernommen«, fuhr ich fort.

      »Natürlich. Ist er noch immer genauso unausstehlich wie als Kind?«

      »Schlimmer«, erwiderte ich und spürte ein leichtes Lächeln auf meinen Lippen, welches meine Mutter teilte.

      »Langsam komme ich dahinter, warum du hier bist, Ándres.«

      Ich hob die Schultern. »Vielleicht sind wir zu verschieden, als dass wir gemeinsam die Leitung des Kartells innehaben sollten.«

      Ein Leben in Abgeschiedenheit schien verlockend, bis ich den Blick über die spartanische Einrichtung streifen ließ und feststellte, dass es ebenfalls bedeuten würde, auf Menschen zu verzichten, die mir tatsächlich etwas bedeuteten. Auf meinen Job. Das Leben, welches ich mir über Jahre hinweg hart erarbeitet hatte. Unter Blut und Schweiß, unzähligen Rückschlägen und einem Mann, der keinen Funken Liebe für seine Kinder oder irgendwen im Leib getragen hatte.

      »Das Kartell … für was es steht … darauf sollte niemand stolz sein. Vielleicht ist es einfach nicht dafür gemacht, weiterhin zu bestehen und es ist der Zeitpunkt gekommen, an dem es besser ist, aufzugeben und mit erhobenem Kopf vom Spielfeld zu gehen.« Meine Mutter hatte keine Ahnung von den Dingen, die gerade vor sich gingen. Von den Gefahren und dem, was hinter den Kulissen passierte. Und doch hätte ihre Aussage nicht treffender sein können.

      Mit der Ausnahme, dass Nacon einen Teufel tun würde. Bevor er aufgab, starb er eher. Irgendein dunkles Gefühl in meiner Brust rief mir in Erinnerung, dass ich ihn wohl kaum allein dort auf dem Schlachtfeld zurücklassen konnte. Auch wenn er dazu neigte, seine Leute allein in den Kampf zu schicken. Damit sie den Krieg für ihn gewannen, obwohl er bisher nicht eine Schlacht für sich entschieden hatte. Leise stieß ich den angehaltenen Atem aus. Nichts davon wäre mir bewusst geworden, hätte ich mich auch nur eine Sekunde länger in diesem Anwesen aufgehalten.

      »Du hast ihn getötet, nicht wahr?«

      Ich nickte. Kaum merklich. Sie wusste, was ich tat. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie auch einen Grund hatte, darauf stolz zu sein. Auf all das Blut, das an meinen Händen klebte.

      »Du hast es nicht zu deinem eigenen Vorteil getan, oder?«

      Natürlich nicht. Ich hatte es getan, weil ich nicht länger dazu in der Lage gewesen war, mit anzusehen, wie mein Vater Menschen leiden ließ. Wie er körperliche und seelische Qualen bereitete, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es war für jemand anderen. Nacon wusste davon. War dafür.«

      Erneut ließ ich den Blick umhergleiten. Über die kleine Küchenzeile, den alten Holztisch und die Vorhänge, die den hinteren Teil des Raumes abtrennten. Es gab außerdem ein kleines Badezimmer, aber darüber hinaus hatte das Haus nichts zu bieten.

      Souza hatte ihr nicht nur ihr Leben geschenkt, sondern auch diesen einen sicheren Ort. Eine Schuld, die wir ihm gegenüber wohl nie begleichen können würden.

      »Vielleicht hätten wir ihn schon damals umbringen sollen. Er hätte es genauso wenig erwartet wie vor ein paar Wochen und es hätte uns allen eine Menge erspart.« Ich ließ außer Acht, dass ich damals gerade einmal sieben Jahre alt gewesen war und bis dahin nie Blut an den Fingern gehabt hatte.

      »Und dann? Was hättest du verpasst?«

      Sage.

      Das dürre, vorlaute Mädchen, das Salvador drei Jahre später angeschleppt und im Barackenlager abgesetzt hatte, damit Souza etwas Brauchbares aus ihr machte. Wir hatten uns geprügelt. Oft. Bis Blut floss. Manches Mal auch Tränen. Aber am Ende hatten wir uns immer wieder vertragen.

      Ironischerweise prügelten wir uns auch heute noch, mit dem feinen Unterschied, dass diese Auseinandersetzung nicht mit einer verbalen Entschuldigung endeten. Sondern mit Sex.

      Während ich bei diesem Gedanken dann doch grinsen musste, fiel mir zeitgleich auf, dass ich in Gegenwart meiner Mutter darüber sinnierte, auf welche Arten Sage und ich schon zu Sex gekommen waren – und brach die Überlegung abrupt ab, mit einem Geräusch, das eher klang, als hätte ich mich an irgendetwas verschluckt.

      »Das dachte ich mir bereits.«

      Natürlich.

      Eigentlich war ihr Name nicht Mayra, sondern Gott und insgeheim wusste sie über alles Bescheid, was in diesem Land – auf dieser Erde, wenn ich es noch weiter überspitzte – passierte.

      »¿Y cuál es exactamente tu consejo de madre entonces, si sabes tanto?«, fragte ich, sehr wohl bereit dazu, mich erneut eines Besseren belehren zu lassen. Von einer Frau, die seit über zwanzig Jahren nicht mehr in der Nähe von Medellín gewesen war.
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      Als ich die beiden Wachmänner fortschickte und das Zimmer betrat, in dem ich Sages kleine Freundin weiterhin in Obhut hatte, war ich vergleichsweise guter Laune. Vielleicht lag es daran, dass ich mittlerweile zumindest einen Anhaltspunkt hatte, der mir etwas Spielraum gab, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken und mehr Antworten auf meine zahlreichen Fragen zu erhalten.

      Ándres würde sie mir sicher nicht mehr geben, denn der hatte sich wie ein feiger Hund vom Grundstück geschlichen – Verbleib unbekannt. Wenn ich Wren nicht auch noch loswerden wollte, hatte ich ansonsten niemanden, den ich darauf hätte ansetzen können, ihm hinterherzujagen. Den Soldaten traute ich es schlichtweg nicht zu, Álvaro war nicht dafür zuständig, Sage in Brasilien und Elvio weiterhin im Krankenhaus.

      Ich gab es ungern zu, doch die Luft wurde dünn an der Spitze des Kartells. Umso mehr freute ich mich darauf, Araceli auszuquetschen und ihr endlich eine Reaktion zu entlocken.

      Wie auch schon die letzten Male befand sie sich in ihrer Ecke und starrte mir gleichgültig entgegen, während ich mich an die Wand neben der Badezimmertür lehnte. »Ich hab mich ein wenig informiert und wenn mich nicht alles täuscht, bedeutet dein Name so viel wie Altar des Himmels. Stimmt das?«

      Araceli starrte mich weiterhin unberührt an, doch der Muskel unter ihrem linken Auge zuckte. Also war es keine Finte von meinem Bruder gewesen, mich auf irgendeine falsche Spur zu locken.

      Das war gut.

      Wir konnten also endlich auf einer persönlichen Ebene beginnen, die mir vielleicht Zugang zu ihr verschaffte.

      Zu den Informationen, die sie zweifelsohne vor mir verbarg.

      »Einseitige Gespräche sind ziemlich langweilig, Araceli. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn du mit mir reden würdest. Mit meinem Bruder konntest du dich auch unterhalten, oder nicht? Keine Sorge, mir ist das zerbrochene Fensterglas mittlerweile aufgefallen. Ich weiß, dass er hier war. Was hat er dir über Sage erzählt? Über Brasilien? Mir hat er vor seiner überstürzten Abreise nämlich nichts gesagt. Ich frage mich, ob er sich heldenhaft auf den Weg zu Sage gemacht hat. Vielleicht schließt er sie jetzt gerade in die Arme? Küsst sie? Trägt sie ins Bett? Die beiden führen eine besondere Beziehung, musst du wissen.« Während ich sprach nahm ich den Blick nicht ein einziges Mal von ihrem Gesicht, studierte jede noch so kleine Bewegung ihrer Muskeln.

      Wie ihre Augen mich niemals losließen, sie die Zähne zusammenbiss und ein womöglich süffisantes Lächeln unterdrückte.

      Sie war gut darin. Als hätte sie genügend Erfahrungen gesammelt, um derart standhaft zu bleiben. Was war ihr verdammtes Geheimnis?

      »Du bist wirklich hartnäckig. Aber ich fürchte, lange wird meine Geduld diesbezüglich nicht mehr anhalten. Du wirst mit mir reden. Bevor Sage kommt, wirst du mit mir reden. Ansonsten sorge ich dafür, dass ihr beide euch nicht wieder seht.« Eine lahme Drohung, im Vergleich zu all den Gräueltaten, die ich bereits verübt hatte.

      Trotzdem griff es mich mehr an, dass sie daraufhin den Kopf abwandte, als es das Schreien, Toben und Verhandeln der anderen Menschen, die ich so behandelt hatte, jemals gekonnt hatte.

      Ich ließ sie allein, und ordnete an, dass man ihr den Rest des Tages das Essen streichen sollte.

      Eine Gefangenschaft war schließlich kein Urlaub in einem Fünf-Sterne-Hotel.
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        * * *

      

      Als ich das nächste Mal das Zimmer betrat, starrte Araceli mich wieder wortlos an. Diesmal allerdings mit einer gewissen Verärgerung in den Augen. Vermutlich gefielen ihr die ausbleibenden Mahlzeiten genauso wenig wie es mir gefiel, jedes Mal auf ihr Schweigen zu stoßen, wenn ich sie besuchte – um zivilisierte Gespräche zu führen.

      Mir entglitt ein Seufzen, weil es absolut unnötig war, dass sie sich derart verhielt. Was brachte ihr das Schweigen? Es isolierte sie. Nichts weiter. Ging es ihr gut damit, nichts von Sage zu hören? Das Zeitgefühl zu verlieren und meinem Willen ausgeliefert zu sein? Meiner Laune?

      Ich wagte es zu bezweifeln, immerhin war sie jetzt bereits verärgert und ich hatte noch gar nichts getan, außer ein paar Mahlzeiten zu verwehren und sie in diesem Zimmer einzusperren.

      »Es wird nicht einfacher werden«, sagte ich, studierte meine Fingernägel anstatt ihres Gesichtes. »Wenn du kooperierst, lasse ich dich aus diesem Zimmer heraus. Du kannst dich frei im Haus bewegen und meinetwegen auf dem Grundstück. Hier gibt es genügend Leute, mit denen du dich anfreunden könntest. Vielleicht gebe ich dir sogar ein Smartphone und Sages Nummer.«

      Selbstverständlich wäre das nicht ganz uneigennützig, denn sie hatte sich weiterhin nicht einmal bei mir gemeldet und auch Ándres blieb wie vom Erdboden verschluckt. Ich würde nicht einmal erfahren, wenn es dem Feind gelang, eine meiner stärksten Waffen unschädlich zu machen. Weil sie mich mied wie die Pest höchstpersönlich.

      »Nicht mal das bringt dich dazu, irgendetwas zu sagen?«, fragte ich und rümpfte die Nase. Druckmittel wie diese funktionierten normalerweise hervorragend. Versprechen, die dem Gegenüber alles bedeuteten und einen selbst wenig kosteten … doch Araceli schien dagegen immun oder hatte mir etwas voraus, von dem ich noch nichts ahnte. Was auch immer es war, mir riss langsam der Geduldsfaden.

      »Soll ich dir Geld anbieten? Deine sofortige Freilassung? Oder soll ich dir mit deinem Tod drohen? Schmerzen? Folter? Was ist es, dass dich endlich zum Reden bringt, Araceli? Vielleicht sollte ich es testen. Wir fangen hinten an und arbeiten uns langsam nach vorne. Klingt nach einem netten Plan, oder nicht? Wir fangen damit an, dass deine beiden Aufpasser auch den Rest an Annehmlichkeiten aus diesen Räumen entfernen.« Damit ließ ich sie in ihrer Ecke zurück, nur um den Wachmännern die Anweisung zu geben, die ich ihr gegenüber gerade noch angedroht hatte.

      Nach und nach verschwand alles, was ihr Komfort bot, aus den beiden Räumen. Angefangen mit Shampoo und Seife, den Kleidungsstücken und der Bettwäsche inklusive Decke, Kissen und der Matratze. Ich musste ihr kein Messer in den Oberschenkel rammen, um eine Reaktion zu provozieren. Ich musste sie einfach nur langsam aber sicher zermürben.
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        * * *

      

      Weil ich eine ungefähre Ahnung davon hatte, was mir blühte, wenn Sage erfuhr, was ich mit Araceli veranstaltet hatte, griff ich vor dem nächsten Schritt zu der Flasche Whisky, die ungeöffnet auf meinem Schreibtisch stand und nahm ein paar kräftige Schlucke, bevor ich mich überhaupt auf den Weg machte.

      Die Flasche wurde bis vor die Zimmertür zu meinem treuen Begleiter – bei meiner Ankunft stellte ich zufrieden fest, dass sich in meiner Magengegend bereits ein warmes Gefühl ausgebreitet hatte und es mir absolut egal war, ob Sage mir den Arsch aufreißen würde oder nicht.

      Wren hatte recht. Wer wusste, ob Araceli nicht eine Spionin war. Für die Gegenseite? Für Kaz Alarcón? Hatte ich mir den Feind ins Haus geholt? Hatte Sage sich den Feind ins Bett geholt? War es nicht meine Aufgabe, dieses Wissen mit allen möglichen Mitteln in Erfahrung zu bringen?

      Ich schickte die beiden Wachmänner, wie auch die letzten Male, fort, stieß die Tür auf und trat ein, nur um hinter mir abzuschließen. Die Flasche knallte ich auf die Kommode neben der Tür. Zufrieden stellte ich fest, dass Araceli nicht in ihrer Ecke saß, sondern auf dem Boden vor dem Fenster, sichtlich genervt – und unwohl.

      Was eben passierte, wenn man nur noch unregelmäßig und schlecht aß, kein Bett mehr zur Verfügung hatte und auch keine funktionale Dusche mehr, weil ich das Wasser höchstpersönlich abgestellt hatte und ihr außer dem Wasserhahn am Waschbecken nichts mehr blieb. Das kaputte Fenster war inzwischen ersetzt und verfügte nun ebenfalls über die neueste Technik, um Aus- und Einbrüche zu verhindern. Keine unerlaubten Besuche von Ándres mehr. Qué pena.

      »Es gibt genau zwei Arten, auf die das hier ablaufen kann«, sagte ich und musterte sie eindringlich. Ich hoffte, sie entschied sich für die richtige Art. »Entweder, du redest so mit mir … oder ich zwinge dich dazu.«

      Ich betete inständig, dass sie sich für die erste Variante entschied. In all den Jahren im Kartell war es mir erfolgreich gelungen, es zu vermeiden, jemals einer Frau gegenüberzustehen – mit der Absicht, ihr ernsthaft zu schaden. Ich konnte drohen, ich konnte manipulieren und Druck ausüben, aber sobald es darum ging, die Hand zu erheben und ernsthaften Schaden zuzufügen, zuckte ich innerlich zurück, die Bilder von meinen Eltern vor Augen. Ich hatte mehr als einmal gesehen, was er meiner Mutter bis zu ihrem gewaltsamen Tod angetan hatte und nichts davon war etwas, dass ich mit eigenen Händen zufügen wollte.

      Carajo.

      Noch weniger allerdings konnte ich Schwäche zeigen, weil diese in unseren Reihen genauso verpönt war wie der Feind.

      Ich ließ Araceli zwanzig Sekunden. Dreißig. Vierzig. Als sie mich nach einer Minute immer noch abwartend anstarrte, biss ich die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Das war lächerlich. Was wog sie? Nicht mal die Hälfte von mir. Ihr Handgelenk würde brechen, wenn ich sie einmal zu fest anpackte.

      Ich atmete aus, sehnte mich nach der Flasche hinter mir und trat letztendlich doch den Weg nach vorne an. Mit einem angestrengten Geräusch auf den Lippen griff ich in ihre Haare, riss sie auf die Füße und brachte sie auf Augenhöhe mit mir.

      Ihre blauen Augen wurden von hellen Sprenkeln durchzogen. Nur in der linken Iris fand sich ein etwas dunklerer Fleck. Er lenkte mich ab. Irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass mir das hier mehr weh tun würde als ihr. Mir gelang es ja nicht mal, sie richtig zu packen. Ansonsten hätte ich spätestens jetzt auf ihrem Gesicht so etwas wie Schmerz sehen müssen, aber da war nur die immer gleiche Sturheit, die mir so unter die Haut ging.

      Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil. Débil.

      Die Stimme meines Vaters tanzte durch meine Gedanken, hielt mich gefangen. Ließ mich nicht mehr los. Bis ich die Hand hob, um ihr ins Gesicht zu schlagen. Bei weitem nicht so fest, wie es mein Vater getan hätte. Bei weitem nicht so fest, wie ich einen Mann in dieser Situation geschlagen hätte.

      Überrascht keuchte sie auf. Im gleichen Moment donnerte ihre Faust gegen mein Kinn. »Culo!«, zischte sie, während ich sie losließ.

      Araceli wandte sich ab, ihre Hand schüttelnd. Ich spürte einen dumpfen Schmerz im Kiefer.

      »Sag das nochmal«, knurrte ich.

      Hauptsache, sie sagte irgendetwas. Ersparte es mir, sie noch einmal schlagen zu müssen.

      Zornig fuhr sie zu mir herum. »Du bist ein Arschloch. Ein Schwein. Ein Idiot. Aber darüber hinaus bist du vor allem eines: ein Schwächling.«

      In meine Richtung gebeugt funkelte sie mich mit verärgertem Blick an. Dabei sah man nicht einmal die Umrisse meiner Hand auf ihrer Wange.

      »Kriegst es nicht mal hin, mich richtig einzuschüchtern oder deine lahmen Drohungen wahrzumachen! Du hast Angst, oder? Nicht vor mir. Ich kann dich nicht mal hart genug schlagen, dass es dir auffällt. Aber vor irgendetwas anderem. Sage? Deinem Bruder? Das wüsste ich wirklich zu gerne«, keifte sie, gar nicht daran denkend, ein Ende zu finden. »Im Gegensatz zu deinem Vater bist du wirklich ein Waisenkind. Ein Wunder, dass du es geschafft hast, das Kartell zu übernehmen. Glaubst du, er ist stolz auf dich? Wäre er an deiner Stelle, hätte er keine drei Stunden Geduld bewiesen, bevor er das, was er wissen wollte, aus mir herausgeprügelt hätte. Aber ich wette, das weißt du, oder? Du hast sicher das ein oder andere Mal zugesehen, als er all diesen Frauen zugesetzt hat.«

      Perplex sah ich sie an. Wovon redete sie? War es der Alkohol oder hatte sie gerade wirklich zugegeben, meinen Vater zu kennen? »¿De qué demonios estás hablando?«

      »Tu nicht so, Nacon«, spie sie mir entgegen. »Als wüsstest du nicht über die Geschäfte deines ekelhaften Vaters Bescheid. Als würdest du sie nicht weiterführen.«

      Ich packte ihre Oberarme und donnerte sie gegen die nächste Wand. »Wovon redest du?«, fragte ich nachdrücklich. Diesmal musste ich die Drohung darin nicht spielen.

      Araceli stieß ein Schnauben aus, bevor sie mit den Händen gegen meinen Brustkorb drückte. »Geh weg von mir.«

      Ein Knurren. Ich gehorchte.

      Idiota.

      »Du fasst mich nicht an, verstanden? Deine Finger bleiben bei dir. Ich will nichts von dir in meiner Nähe haben. Nada. Du bist genauso abstoßend wie dein Vater. Nur hat der wenigstens kein Geheimnis daraus gemacht, was für eine Art von Mensch und Mann er war.« Araceli zog die Nase kraus, bevor sie ihr Shirt packte und ein Stück weit nach oben zog, um eine hässliche, aber verblasste Narbe zu offenbaren. »Das Werk deines Vaters. Ich war sieben Monate alt, als er mich von meiner Mutter weggeholt hat. Die übrigens das halbe Leben in seiner Obhut verbracht hat. Aber da kann ich dir später gerne noch mehr erzählen. Die Narbe? Lebendorganspende. Unfreiwillig. Hat ihm zweihundertachtzigtausend Dollar eingebracht. Die Knochenmarkspenden haben ihn auch nicht gerade ärmer gemacht. Weißt du, was ein Mensch wert ist, wenn man wirklich alle brauchbaren Körperteile verkauft? Vierzig Millionen. Mit meiner Mutter hat er das verdient. Das Herz, die Lunge, Hornhaut, Magen … manchmal gab es schwangere Frauen, deren Kinder ins Ausland verkauft wurden.«

      Sie ließ mir keine Zeit, die Worte zu verarbeiten.

      »Weißt du, warum ich heute hier stehe? Weil Sage ihr beschissenes Leben für meines riskiert hat. Cartagena war sicher. Sie hätte frei sein sollen nach seinem Tod. Stattdessen nimmt dein Bluthund ihr das letzte Bisschen Privatsphäre, schleppt mich hierher und du glaubst auch noch, ich wäre dir irgendetwas schuldig. Anstatt mich hier gefangen zu halten, kannst du mich auch gleich wieder in die Hallen schicken.«

      Hallen.

      Ich schloss die Augen. Die Hand bereits zur Faust geballt und die aufsteigende Magensäure zurückkämpfend.

      Hallen.

      Organspende.

      Menschenzucht.

      Mir fiel kein Fluch ein, der für die Gedanken, die durch meinen Kopf rasten, passend gewesen wären.

      Ich schluckte, spürte gleichzeitig, wie mir der Atem ausging. Fuck.

      »Was? Tu nicht so, als würde dich das unerwartet treffen. Du bist der verfickte Präsident, nichts passiert ohne dein Wissen.«

      Ich machte einen Schritt zurück. Dann noch einen. Um meinen Kopf herum drehte sich alles. Ich konnte auf keinen Fall … nicht hier … nicht vor ihr … krampfhaft versuchte ich, Luft in meine Lungen zu pumpen und die Kontrolle über meinen Körper zu behalten.

      Ich durfte nicht---- 

      Aracelis deftiger Fluch drang in mein Bewusstsein. »Das ist nicht dein Scheiß-Ernst, oder?«

      »Ist der Alkohol«, murmelte ich und drehte mich zur Seite. Moment mal. Seit wann lag ich auf dem Boden?

      »Klar. Was auch sonst.« Der Tonfall ihrer Stimme verhöhnte mich. »War auf jeden Fall keine gute Idee, sich einfach fallen zu lassen.«

      Mit ihren vergleichsweise kleinen Händen griff sie nach meinem Kopf, sodass ich gezwungen war, nach oben und in ihr Gesicht zu sehen, das mit ein wenig Abstand über mir schwebte. Ihre Haare kitzelten an meiner Wange, während ich sie anblinzelte und mich fragte, ob das gerade wirklich passiert war.

      »Wieso? Mir geht’s hervorragend.«

      »Da läuft Blut aus deiner Nase«, stellte sie trocken fest, bevor sie sich aufrichtete, den Kopf leicht schüttelnd. In meinem Sichtfeld tauchte eine Wasserflasche auf, die sie sich wohl aufgespart hatte. Ebenso unerwartet schwebte auch ein Stück Klopapier vor meinem Gesicht. Ich griff danach, riss es ihr aus den Händen und wischte das Blut fort.

      Ich war nicht wirklich mit der Nase voraus auf dem Boden gelandet, oder? Der scharfe Schmerz, der im Takt meines Pulses durch mein Gesicht zuckte, ließ etwas anderes erahnen. »Du hast die Gelegenheit nicht genutzt, um dich aus dem Staub zu machen.«

      Araceli warf mir einen Blick zu, der eindeutig fragte, ob ich eine Gehirnerschütterung hatte. »Nur weil du das getan hättest, heißt das noch lange nicht, dass ich so handeln würde«, sagte sie, eine Braue gehoben.

      »Weit wärst du sowieso nicht gekommen«, fügte ich, unnötigerweise, hinzu und erntete dafür nur noch mehr Missbilligung als ohnehin schon.

      »Soll ich deinen Wachmännern Bescheid geben? Vielleicht kümmern sie sich um dich, wenn du nett fragst.« Das implizierte, dass sie es nicht länger tun würde. Was mir absolut nicht gefiel, denn das Gespräch war noch lange nicht beendet.

      Wenn ich daran dachte, was sie mir gerade gesagt hatte, spürte ich bereits wieder, wie mein Kopf sich drehte. Wo war mein Bruder, wenn man ihn brauchte? Hatte er davon gewusst? Sage hatte das schmutzige Geheimnis meines Vaters gekannt. Wieso hatte sie nichts erwähnt?

      »Wir sind hier noch nicht fertig«, knurrte ich und brachte mich zurück in eine aufrechte Position, die Wasserflasche inzwischen fest umklammert. Sie glaubte doch nicht, dass sie mir diese Happen vor die Füße werfen und dann den Rest für sich behalten konnte? Oder war sie noch immer der Auffassung, dass ich von alledem einen Plan hatte und das hier nur für die Show abgezogen hatte?

      Leider war das flaue Gefühl in meinem Magen sehr real – und stammte ganz sicher nicht von dem Alkohol. Auch wenn es nicht gerade wenig gewesen war, angesichts der Tatsache, dass ich ansonsten so gut wie nie trank.

      »Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte.« Araceli hatte den alten Abstand wiederhergestellt und sorgte damit für ein unangenehmes Gefühl. Als würde ich mich am falschen Ort befinden, unerwünscht sein. Der Elefant im Porzellanladen.

      »Oh nein«, sagte ich. »Nein. Ich brauche die Details. Ich muss wissen, wo dieser Ort ist und ich will vor allem wissen, auf was ich mich gefasst machen muss, wenn ich dort auftauche.« Der Tod meines Vaters war Wochen her. Bis heute hatte ich nicht davon gewusst, dass diese Hallen und das Geschäft mit den Organen und Menschen überhaupt existierten. Was, wenn diese Leute qualvoll gestorben waren, weil niemand über ihre Existenz Bescheid gewusst hatte? Carajo.

      Araceli stieß ein Schnauben aus. Dass sie die Augen nicht auch noch verdrehte war alles. »Du kannst wirklich mit dieser Show aufhören, Nacon. Steh wenigstens dazu, dass dein Kartell solche unwürdigen Geschäfte abzieht.«

      »Mein Kartell, bei dem ich anscheinend keine Ahnung habe, was eigentlich vorgeht.«

      »Das ist nicht meine Schuld.«

      »Sage wusste davon. Und hat nichts erwähnt.«

      »Ist es ihre Aufgabe, dir zu sagen, mit was du dein Geld verdienst? Außerdem hat sie seit Jahren nichts mehr damit zu tun. Genau genommen seitdem es ihr offiziell nicht gelungen ist, mich ausfindig zu machen.«

      »Ihr habt meinen Vater an der Nase herumgeführt?«

      Araceli lachte zwar, aber sicher nicht aus Freude. »Hatten wir denn eine andere Wahl? Es gab nur zwei Möglichkeiten da raus. In einem Leichensack, oder indem ich Sage und ihrem Plan vertraue. Hab mich für die letzte Variante entschieden.«

      Ich kam noch immer nicht darauf klar, dass mein Vater sich nicht nur mit Drogen beschäftigt hatte. Welche schmutzigen Geheimnisse gab es noch? Wurde es überhaupt jemals dreckiger, als es bei Organhandel der Fall war? »Wie hat sie es gemacht?«

      »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Eines Nachts ist sie aufgetaucht und hat mich gefragt, ob ich raus will. Verschwinden. Wie hätte ich nein sagen können, nach allem was ich dort gesehen habe?«

      »Und auf die Idee kam sie einfach so?« Warum zum Teufel war mir bisher unklar gewesen, was in Sage wirklich steckte? So blind hatte ich doch nicht sein können. Oder?

      »Ich hatte Glück, okay?«, zischte sie. »Mich in diese Frau zu verlieben war das Dümmste, was ich tun konnte. Aber irgendwann stellte sich heraus, dass es ihr ähnlich ging. War nur kein guter Rahmen für derartige Gefühle. Wir fühlten uns beide unwohl damit, weil der äußere Rahmen so bedenklich war. Wie gesagt, irgendwann stand sie nachts vor mir und … keine Ahnung, wie es ihr gelungen ist, dieses Haus in Cartagena zu finden, zu kaufen und geheimzuhalten. Währenddessen musste sie deinen Vater auf Abstand halten und dafür sorgen, dass mich niemand finden würde. Sie hat es nicht mal Ándres erzählt, aus Angst er würde ihren Verrat melden, und das obwohl sie einander schon damals sehr nahe standen.«

      Unwillkürlich fragte ich mich, ob Araceli heute wohl noch am Leben wäre, wenn Sage sie nicht gerettet hätte – und welche Frauen ihr Leben gelassen hatten, weil sie nicht das gleiche Glück gehabt hatten. Ihre Worte hatten sich tief in meinen Geist gegraben. Obwohl es nur eine blasse Erzählung gewesen war, schienen die Bilder in meinen Gedanken sehr lebendig zu sein. Allein ihr Wissen bewies doch, wie ernst es meinem Vater mit der Angelegenheit gewesen war – und dass es am Ende wirklich nichts gegeben hatte, vor dem er zurückgeschreckt war.

      Die Grenzen in unserer ohnehin schon kriminellen Welt verschwammen für manche Männer schneller als für andere. Mein Vater hatte nicht nur ein Drogenimperium errichtet – das mit gelegentlichen Morden, Straßenkämpfen und den Kinderdealern einen großen Erfolg genoss –, sondern anscheinend auch noch lukrative Nebengeschäfte geführt, die kaum unmoralischer hätten sein können.

      Er schadete nicht nur Menschen – er spielte auch mit ihnen. Auf mehr als einer Ebene. Egal, ob man nun die Seite der unfreiwilligen Spender betrachtete oder die der Empfänger. Eigentlich wollte ich nicht wissen, was in diesen Hallen passiert war. Am liebsten wäre es mir wohl gewesen, das Gespräch zu vergessen und so fortzufahren, wie bisher auch. Wenn ich die Augen verschloss, verschwand das Problem einfach. So war es doch, oder nicht?

      Die Frage konnte ich mir dummerweise selbst beantworten. Nicht so, wie ich es mir wünschte, aber dennoch. Krampfhaft suchte ich nach den richtigen Worten, doch ich fand keine. Was sollte ich ihr auch sagen? Dass es mir leidtat, was mein Vater mit ihr angestellt hatte? Dass ich es bereute, sein Sohn zu sein, wenn es bedeutete, von einem skrupellosen, eiskalten Mann abzustammen? Dass ich mir wünschte, sie hätte es früher gesagt, einfach aus dem Grund, dass ich es dann jetzt schon hinter mir hätte?

      Egal, in welche Richtung meine Gedanken auch abschweiften, ich fand keine passende Antwort, die dem gerecht wurde, was in mir vorging.

      Mein Blick fiel auf die Whiskyflasche. Liebend gerne hätte ich auch die andere Hälfte getrunken, mit der leisen Hoffnung, Abstand zu dieser Sache zu gewinnen. Ganz so einfach konnte ich es mir bloß nicht machen, das war mir bewusst, ohne es laut aussprechen zu müssen.

      »Wirst du mir verraten, wo sich diese Hallen befinden?«, fragte ich nach einer ganzen Weile, in der ich immer noch nicht herausgefunden hatte, was ich ihr am besten sagte. Eine Entschuldigung würde es wohl kaum tun.

      Wenigstens hatte sie es überlebt. Es gab Frauen, die meinen Vater nicht überlebt hatten – und dass, obwohl sie nicht mal in seiner Gefangenschaft gelebt hatten.

      »Wie kannst du dieses Kartell führen und keine Ahnung von dem haben, was vor sich geht?«, stellte sie die Gegenfrage, die ich am allerwenigsten beantworten wollte. Oder konnte.

      »Scheint ganz so, als hätte ich mich mit den falschen Männern umgeben«, erwiderte ich, um etwas gesagt zu haben.

      »Ándres erscheint mir nicht wie jemand, der zu den Falschen gehört. Sage ebenso wenig. Aber das ist vielleicht auch nur meine voreingenommene Meinung …«

      Sage jedenfalls hatte Worte wie diese niemals an mich gerichtet. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie mit mir gesprochen hatte, ohne meinen Namen in den Vordergrund zu stellen – und die Angst, die sie davor empfand.

      Langsam leuchtete mir ein, dass es nicht nur mit dem zusammenhing, was mein Vater ihr persönlich angetan hatte, sondern auch mit all den anderen Gräueltaten, die er über die Jahre hinweg verübt hatte … und von denen sie offensichtlich Zeugin geworden war, schlichtweg weil er einen Narren an ihr gefressen hatte.

      »Ich rede nicht von den beiden. Sondern von den Soldaten. Und den höhergestellten Beratern meines Vaters, die es nicht für nötig hielten, mich von diesen doch eindeutig relevanten Dingen in Kenntnis zu setzen.« Das warf natürlich die Frage auf, was sie mir noch verschwiegen.

      Womit wir uns wieder auf gefährlichem Terrain befanden, denn nach den unbrauchbaren Soldaten und dem Brasilianer, der uns immer mehr im Nacken saß, konnten wir uns nicht viel mehr leisten, das uns aus der Bahn zu werfen drohte. Zum ersten Mal seit Ándres wie vom Erdboden verschluckt war, bereute ich diese Entwicklung. Wem konnte ich in diesem Sumpf schon vertrauen, wenn nicht den Menschen, die mir in den letzten Wochen immer wieder bestimmte Dinge aufgezeigt hatten … die ich dann geflissentlich ignorierte, weil … ja, was war eigentlich der Grund dafür? Nicht einmal darauf hatte ich eine Antwort.

      »Ich hab keine Ahnung, wie das alles funktioniert, Nacon«, entgegnete Araceli, die Arme vor der Brust verschränkt. »Und eigentlich habe ich auch nicht das Bedürfnis, in die Nähe dieser Hallen zurückzukehren.«

      Im ersten Moment ärgerte es mich, dass sie sich mir erneut verweigern wollte. Im zweiten erkannte ich allerdings, dass sie dafür gute Gründe hatte, die ich eigentlich eher respektieren sollte, anstatt sie zu etwas zu zwingen, was sie vermutlich psychisch nicht verkraftete.

      Wer konnte schon sagen, ob sie das Erlebte jemals richtig verarbeitet hatte? Mierda. Vielleicht war es an der Zeit, ihr das Zurückzugeben, was ich ihr weggenommen und versagt hatte, um sie zum Reden zu bringen. Nicht einmal das konnte ich ihr noch verübeln, denn an ihrer Stelle hätte ich ganz anders auf mich reagiert, als es bei ihr letztlich der Fall gewesen war. Ich hätte mir kein Wasser gegeben. Oder dafür gesorgt, dass ich mich nicht schlimmer verletzte. Vermutlich hätte ich den Moment der Schwäche eher ausgenutzt, um mir noch mehr zu schaden.

      »Lo siento. Mein Verhalten. Und auch das, was mein Vater getan hat. Er war kein guter Mann und mit jedem neuen Detail, das ich über ihn in Erfahrung bringe, verabscheue ich ihn mehr. Ich bin froh über seinen Tod.« Allerdings war ich nicht mehr zufrieden damit, wie sich seitdem alles entwickelt hatte.

      Für kurze Zeit hatte ich versucht, es besser zu machen und eine Möglichkeit zu finden, nicht in seine Fußstapfen zu treten. Doch irgendwie schien ich von diesem Weg wieder abgekommen zu sein, nur um ihm ähnlicher zu werden, als ich es jemals für möglich gehalten hatte.

      Kein Wunder, dass Ándres mir seine Waffe vor die Nase geknallt und sich verabschiedet hatte. Er hatte recht – Sage würde mir den Arsch aufreißen. Und Wren gleich mit. Wir beide hatten es verdient, daran gab es nichts zu rütteln.

      »Solche Entschuldigungen bringen mir heute auch nichts mehr. Es hätte nie dazu kommen dürfen, dass er überhaupt dergleichen tat.«

      »Ich kann dafür sorgen, dass es nicht weitergeführt wird.«

      »Das heißt nicht, dass du es auch tust. Es bringt Geld ein. Und am Ende sind es doch nur ein paar Menschenleben. Kinder, Frauen. Die schwächeren Mitglieder der Gesellschaft, die hierzulande sowieso immer den Kürzeren ziehen. Was interessiert es dich, Nacon?«

      Ich neigte den Kopf, die Augen leicht verengt. »Ich habe gesehen, wie er meine Mutter über Jahre hinweg geschlagen, gedemütigt und letztendlich sogar umgebracht hat. Es interessiert mich sehr wohl.«

      Weil genau das der Grund war, warum ich es nicht geschafft hatte, Araceli mehr zuzusetzen. Weil der Gedanke mich quälte. Die Bilder, die Erinnerungen, die Konsequenzen daraus. Dass es nicht nur mir so gegangen war, sondern anschließend auch Ándres. Und anscheinend auch etlichen weiteren Frauen, die nicht einmal den Fehler gemacht hatten, sich auf ihn einzulassen, so wie es bei unseren Müttern der Fall gewesen war.

      Es traf mich unvorbereitet, dass ihre Gesichtszüge plötzlich sanfter wurden und sie sich anscheinend ein wenig für mich erweichte. Doch die Geschichte über meine Kindheit sollte mir kein Mitleid einbringen oder dazu führen, dass sie mir einen Teil dessen, was ich getan hatte, verzieh. »Schau mich nicht so an«, brummte ich.

      »Wie schaue ich denn?«, feuerte sie zurück.

      »Als würdest du einen armen, kleinen Hundewelpen auf der Straße sehen, der unbedingt ein neues Zuhause und ganz viel Liebe braucht.« Innerlich schüttelte es mich.

      Araceli schüttelte in einer belustigten Geste den Kopf. »Keine Sorge, ich führe kein Shelter für herrenlose Flohfänger.«

      »Beruhigend.«

      »Allerdings schätze ich, dass es nicht verkehrt wäre, dir zumindest die Adresse der Hallen zu nennen. Keine Ahnung, was dich dort erwartet. Ob sich diese ganze Organisation überhaupt noch dort befindet …«

      »Falls dem so ist, sorge ich umgehend für die Auflösung. Das ist dir klar, oder?« Ihr Blick sagte noch immer etwas anderes aus. Kein Wunder. Ich würde mir an ihrer Stelle tatsächlich auch nicht vertrauen. »Du musst mir nicht glauben. Warte einfach ab und du wirst es mitbekommen.«

      »Und bis dahin lässt du mich weiterhin in diesem Raum versauern?«

      »Nein«, erwiderte ich, fast schon genervt. Dabei hatte sie gar keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.

      Sie hob eine Augenbraue. Fragend.

      »Wenn du mir versprichst, nicht zu flüchten, kannst du dich frei bewegen.«

      »Und du würdest dieses Versprechen glauben?«

      »Ich glaube, dass wir beide nicht wollen, dass Sage hier auftaucht und feststellt, dass jede Spur von dir fehlt, weil du lieber orientierungslos durch den Dschungel wandern wolltest.« Der Zorn darüber würde zwar vor allem mich treffen, aber das musste ich ihr ja wohl nicht sagen.

      »Okay. Ich verspreche es. Keine Ausflüge in den Dschungel. Dafür verschwinden die Gorillas und ich kann tun, was ich will. Angefangen damit, dass du mir ein verdammtes Smartphone aushändigst.«

      Darüber musste ich schmunzeln. Sage ignorierte jede Nummer des Kartells geflissentlich, bis auf die von Ándres. Es würde mich stark wundern, wenn sie sich plötzlich dazu entschloss, einen Anruf entgegenzunehmen. Aber ich würde Araceli dahingehend natürlich nicht im Weg stehen.

      »Schreib mir die Adresse auf, und du bekommst alles, was du willst«, erwiderte ich, zog mein Smartphone aus der Tasche und streckte es ihr entgegen. »Im Übrigen fände ich es nett, wenn du versuchen würdest, keine Details über diese Unterhaltung zu verlieren.«

      »Du meinst darüber, dass du den Boden geknutscht hast?«

      Ich starrte sie finster an. Bei dem Thema und der Kombination mit dem Alkohol konnte das schon mal passieren, oder nicht? Sie wollte mir doch nicht wirklich einen Vorwurf daraus machen, dass ich wie ein verdammter Mensch mit Gefühlen reagiert hatte!

      »Schön. Ich hänge es nicht an die große Glocke. Aber Sage werde ich davon erzählen müssen. Vielleicht mildert das ihren Zorn auf dich.«

      »Wren war derjenige, der dich angeschleppt hat.«

      »Und du hast zugestimmt, mich gegen sie zu benutzen«, zischte sie und schleuderte mir das Smartphone wieder entgegen. In der Notizen-App hatte sie mir die Adresse vermerkt.

      Eigentlich wollte ich nicht aufstehen und mich darum kümmern. Nur führte leider kein Weg daran vorbei.
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      Im Gegensatz zu der Villa, die sich vor meinen Augen erstreckte, war das Ofidios-Anwesen ein Schuhkarton. Das begann schon damit, dass sich um beinahe das gesamte Grundstück herum eine dicke, meterhohe Mauer erstreckte, die mit Stacheldraht gesichert war … und Männern, die sicher nicht zögerten, die Waffe zu heben und zu schießen, wenn es darauf ankam. Weiter ging es damit, dass das Gebäude zur Hälfte quasi im reißenden Gewässer des Rio Negro errichtet war. Dicht unter der Oberfläche schimmerte Glas und gab einen Blick auf eine riesige Wohnlandschaft frei. Irgendein Architekt hatte demnach eine Menge Kohle damit verdient, diese Meisterleistung zu planen und anschließend auch in die Realität umzusetzen.

      Das dunkle Grün des Dschungels wurde von der schwarzen Fassade des Gebäudes unterbrochen. Gepaart mit dem lasierten Holz und dem vielen Glas hätte man genauso gut meinen können, dass man vor der Villa eines neureichen Millionärs aus den Staaten stand, der gleich mit seinem Ferrari vorfuhr und eine Plastikbarbie am Arm spazieren führte.

      Während ich diese Beobachtungen machte, stand ich mit verschränkten Armen vor einem der Wachmänner, der gerade in schnellem Portugiesisch in sein Smartphone flüsterte. Hatte er Angst, dass ich erfuhr, wie er sich über mich beschwerte? Weil ich mich weigerte, mich von ihm und seinen schwitzigen Patschehänden durchsuchen zu lassen?

      Aurélio wusste, wer ich war – was ich war. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass ich unbewaffnet allein in seine Villa spazieren würde, nachdem wir vor einigen Tagen beinahe beide gestorben wären? Mochte sein, dass er sich an diesem Ort sicher fühlte. Ich tat es nicht. Also hatte er die Wahl, mich mitsamt meinen Waffen in seinem Haus willkommen zu heißen, oder … nun ja, oder ich bekam nicht die Informationen, die ich dringend brauchte, um endlich von der Stelle zu kommen.

      Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, meine Waffen doch abzugeben. Dann fiel mir wieder ein, dass ich weder dumm noch naiv war, und ich kehrte zu meiner sturen Fassade zurück.

      Ich wartete immer noch auf eine Entscheidung seitens des Wachmanns, also ging mein Blick erneut auf Reisen. Nun fielen mir die zahlreichen Kameras ins Auge, das offensichtlich platzierte Sicherheitssystem und die Männer, die mit Scharfschützengewehren an den drei strategischen Punkten des Grundstücks verharrten.

      Beeindruckend. Für einen Pianisten hatte er sich besser verschanzt als ein Terrorist es zustande gebracht hätte. Wenn er solche Angst vor Alarcón und seinen Männern hatte, wieso war er dann vor einigen Tagen noch mutterseelenallein durch Manaus spaziert und hatte sich verhalten, als würde ihm keine Menschenseele etwas zu Leide tun?

      Da war es wieder, das seltsam Gefühl in meiner Magengegend. Es gab zu viele Fragen, die sich nicht logisch beantworten ließen. Irgendetwas passte hier nicht zusammen – aber ich war mir noch nicht sicher, was genau das war und wie es letztlich zusammenhing. Vielleicht erhielt ich in Kürze die Antworten auf meine Fragen, wenn Aurélio sich denn entschloss, mich endlich in sein verdammtes Anwesen zu lassen.

      Ich war kurz davor, dem Wachmann zu sagen, dass Aurélio doch am besten mit mir selbst diskutieren sollte, doch im gleichen Moment, wie ich den Mund öffnete, winkte er mich durch, ohne noch einmal ein Wort an mich zu richten.

      Vermutlich waren Waffen auf diesem Grundstück allein schon deswegen vonnöten, weil es sich mitten im Dschungel befand. Es hätte mich nicht gewundert, im nächsten Augenblick einer Schlange zu begegnen. Oder einer Raubkatze, die sich auf den uralten, riesigen Bäumen, die den Weg bis zur Haustür säumten, besonders wohlfühlten.

      Rechts und links dahinter existierte ein wenig freie Fläche, auf der man Rasen ausgesät hatte – allerdings wuchs der nicht nach feiner, englischer Art, sondern ebenso wild wie der Dschungel selbst. Irgendwie sympathisch.

      Sobald ich die Tür erreichte, wurde sie mir von einem weiteren Wachmann geöffnet, der mich ebenso skeptisch musterte, wie es die Männer zuvor getan hatten. Als ob sie bereits eine ungefähre Ahnung davon hatten, wem sie da gerade freiwillig Einlass gewährten.

      Hinter dem Eingangsbereich erstreckte sich eine kleine Eingangshalle und dann führten einige Stufen bereits nach unten in den Wohnbereich … der von oben komplett mit Wasser bedeckt war und nach hinten hinaus mit einer Glaswand endete, die einen mitten in den Rio Negro und seine Fauna blicken ließ.

      Zweifelsohne ein eindrucksvoller Anblick, doch mir bereitete er bereits nach wenigen Momenten Unbehagen. Im Geiste machte ich eine kurze Bestandsaufnahme: Das Mobiliar war teuer. Verdammt teuer. Nach rechts ging der Rest des Gebäudes ab – alles, was oberhalb des Wassers lag und mit Sicherheit auch noch ein, zwei Räume, die den gleichen Ausblick zu bieten hatten wie das weitläufige Wohnzimmer. Im Hintergrund spielte leise Musik, die Beleuchtung war ausgezeichnet gewählt und im Prinzip war jeder sichtbare Zentimeter eine Zurschaustellung von Macht und unsäglich viel Geld.

      Welches er unmöglich als Pianist verdient haben konnte, denn ich hatte ihn gegoogelt und nicht mal einen lausigen Zeitungsbericht über ihn gefunden. Noch suspekter wurde es erst, als Aurélio in ziemlich lockerer Kleidung hereinspazierte, ein Glas mit golden schimmernder Flüssigkeit in der Hand.

      Als müsste er ausgerechnet mir etwas demonstrieren. War nur die Frage, was das sein sollte.

      »Meine Leute haben berichtet, du hättest dich ein wenig quergestellt«, lautete seine Begrüßung.

      Ich hob die Schultern. »Sie haben sich auf kreative Weise über mich ausgelassen. Spanisch und Portugiesisch sind sich ähnlich genug, um sie zumindest im Ansatz verstehen zu können.«

      Er hob eine Augenbraue. »Sie sind sehr um mein Wohlergehen besorgt. Waffen sind da nicht gerade das, was sie in meiner Nähe wissen wollen.«

      »Und selbst sind sie dann bis an die Zähne bewaffnet?«, hakte ich nach, durchaus ein wenig provokant, um direkt den richtigen Ton für diese Unterhaltung zu setzen.

      Es war an der Zeit, dass er seine Geheimnisse lüftete – ansonsten musste ich mir etwas anderes überlegen, um herauszufinden, was er verheimlichte. Diese Variante würde allerdings nicht ganz so zivilisiert ablaufen und bei seiner Entourage an Beschützern auch den ein oder anderen Verletzten – oder gar Toten – mit sich bringen.

      »Wir sind Fans der Doppelmoral«, konterte er und ließ sich direkt im Anschluss lässig auf die riesige Wohnlandschaft sinken.

      Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Er wirkte fehl am Platz. Mochte sein, dass er hier wohnte, aber das war nicht die Art von Umgebung, die zu ihm passte. Genauso wenig wie es die lockere Hose und das ebenfalls sehr lockere Hemd taten.

      Wenn ich mich gedanklich ganz besonders weit aus dem Fenster lehnte, sah ich ihn eher in ähnlicher Montur wie es bei Ándres und mir der Fall war. Funktional. Schützend. Ein Statement, dass den Gegenüber frühzeitig daran erinnerte, dass man gut und gerne eine gefährliche Entscheidung treffen könnte, wenn es die Situation erforderte.

      »Anscheinend bist du auch noch Fan von ganz anderen Dingen.« Mit einem Blick auf die Glasfassade ließ ich mich auf den Sessel sinken, der gegenüber der Wohnlandschaft platziert war – eigentlich mit Ausblick auf das Wasser.

      »Gefällt es dir?«

      Ich stieß ein Schnauben aus. Mir gefielen die Baracken bei Medellín mehr. »Ist nicht mein Fall. Dieser Prunk ist längst überholt.«

      »Es ist ein architektonisches Meisterwerk«, erwiderte er ein wenig unterkühlt.

      War wohl nicht die Reaktion gewesen, die er sich erhofft hatte. Tja. Damit waren wir dann wohl zu zweit. Auch wenn es um völlig unterschiedliche Themen ging.

      »Ich bin nicht hier, um über Architekten und ihre Glanzleistungen zu reden, Aurélio«, sagte ich, um endlich zum Punkt zu kommen.

      Er stellte sein Glas ab, lehnte sich mit dem Oberkörper ein wenig nach vorne und in meine Richtung. »Natürlich nicht. Du bist hier, um über Alarcón zu reden und in welcher Verbindung ich zu ihm stehe.«

      »Ganz genau.«

      »Die wichtigen Eckpunkte habe ich dir bereits erzählt. Und diesbezüglich werde ich auch nicht ins Detail gehen«, sagte er und hielt dabei die aalglatte Fassade aufrecht.

      Eigentlich waren wir auch nicht hier, um über unsere Kindheitstraumata zu sprechen und eine Selbsthilfegruppe zu gründen. Doch die Betonung, die er darauflegte, ohne es wirklich zu wollen, ließ mich stutzig werden. Versteckte sich in dieser Geschichte womöglich ein relevanter Hinweis, den er mir wissentlich verschwieg?

      Wenn sein Konflikt mit diesem Mann schon lange anhielt, wollte er ihn vielleicht selbst zur Strecke bringen – und ich war nur das Mittel zum Zweck, das ihm gerade gelegen kam, weil es manchmal eben einfacher war, sich zu zweit um das Erreichen eines Ziels zu kümmern als allein.

      »Dann erzähl mir etwas über Alarcón. Ich sterbe vor Neugierde.«

      »Ich meine, mich vage an eine Art Versprechen deinerseits zu erinnern«, erwiderte er. Der nonchalante Ausdruck auf seinem Gesicht wurde … herausfordernd. Außerdem mischte sich etwas darunter, was sich wohl als Hunger bezeichnen ließ.

      Obwohl er seine Gesichtszüge so weit unter Kontrolle hatte, sah ich die Veränderung in seinen Augen. Mann und Biest. Biest und Mann.

      Ándres sah mich ähnlich an, bevor wir unsere kleinen Machtkämpfe begannen, bei denen er sich die Oberhand verdienen musste, wenn er wirklich gegen mich bestehen wollte.

      Ich konnte nicht anders, als amüsiert zu grinsen. »Gibt’s in diesem Haus vielleicht einen Raum, der nicht einsehbar ist? Deine Männer in allen Ehren, aber ich hatte nicht vor, ihnen eine Show zu liefern.«

      Mein Blick rutschte zur gläsernen Decke, die von einer nicht besonders dicken Schicht Wasser bedeckt war. Vorhin hatte ich selbst fast ohne Probleme nach unten sehen können.

      »Ich könnte dir natürlich mein Schlafzimmer anbieten, aber ich bin mir nicht sicher, ob das den richtigen Ton für das folgende Gespräch setzt.«

      Ich neigte den Kopf. Er hatte den Ton mit seiner Anspielung bereits vorgegeben – ich richtete mich nur danach.

      »Du gehst voraus«, sagte ich und erhob mich aus dem Sessel. Umso besser, denn dann konnte ich diesem Raum entfliehen und mich endlich nicht mehr fühlen, als würde ich mitten auf einem Präsentierteller sitzen.

      Damit hatte Aurélio zumindest nicht gerechnet, denn er öffnete den Mund für einen kurzen Moment, ohne etwas zu sagen. Erst als ich ihm nochmal auffordernd gestikulierte, dass ich allein auf ihn wartete, stand er endlich auf und nahm die Führung an sich.

      Er glaubte doch nicht, dass ich mich in seinem Haus bewegen würde, ohne mich auszukennen? Wer wusste, welchen Überraschungen ich in die Arme lief?

      Systematisch scannte ich die Umgebung, durch die er mich führte. Ich erspähte eine Küche und ein Büro, verschlossene Türen und lange Flure sowie einige Treppen, die nach oben führten. Eine führte sogar weiter nach unten – was wohl bedeutete, dass es hier sogar einen Keller gab. Architektonische Meisterleistung, wohl wahr.

      Irgendwann blieb Aurélio stehen, die Tür zu einem weiteren Raum bereits geöffnet. Im Hintergrund erstreckte sich ein riesiges Bett. Ich sah ihn an. Abwartend. Kalkulierend.

      Was würde er tun?

      Auf den letzten Metern zu diesem Raum war mir aufgefallen, dass die Kameras immer weniger geworden waren. Dezenter platziert waren … bis es schließlich gar keine mehr gegeben hatte. Außerdem war der Bereich nicht von außen einsehbar und auch Wachleute waren mir keine begegnet.

      Ich lächelte Aurélio an.

      Denn ich wusste ganz genau, was ich jetzt tun würde.

      Mit eben jenem verheißungsvollen Lächeln auf den Lippen näherte ich mich ihm langsam an. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, den Blick leicht gesenkt. Auf meine Lippen, mein Dekolleté … spielte keine Rolle.

      »Dieses Kleid von dem Abend im Restaurant geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf«, murmelte er. Es wirkte fast so, als würde er die Erinnerung daran wieder hervorholen.

      Ich unterdessen musste an den Schuss denken, den man auf ihn abgefeuert hatte, und daran, wie ich ihm sein verdammtes Leben gerettet hatte, nur damit er mir in die Gasse folgte, dabei zusah wie ich seinen Killer – denn das wäre er gewesen, hätte er nur richtig gezielt – niederstreckte und anschließend absolut ruhig ein Gespräch mit mir führte.

      Langsam hob ich eine Hand an seinen Brustkorb, ließ die Finger in den Ausschnitt des Hemdes gleiten und sah zu ihm nach oben. Mit gerade genug Unschuld im Blick, dass er für einen Moment vollkommen auf mein Gesicht fixiert war.

      Er sah es nicht kommen. Das Messer, dass ich mit einer schnellen, kräftigen Bewegung in die Hand rammte, die sich noch immer am Türrahmen abstützte. Sein Brüllen fuhr mir tief in den Körper, doch ich schaffte es trotzdem, mich rechtzeitig aus seiner Reichweite zu retten.

      Ich erwartete, Schmerz auf seinem Gesicht lesen zu können, angesichts der Tatsache, dass ein verdammt scharfes Messer mitten in seinem Handteller steckte, die nicht gerade wenig blutete. Stattdessen zeichnete ein fast psychotisches Lächeln seine Lippen, als er wieder in meine Richtung sah.

      Mir lief es eisig den Rücken hinab. Dennoch richtete ich das Wort an ihn. »Ist an der Zeit, dass wir Klartext reden.«

      »Stell deine Fragen, monstrinho. Aber Vorsicht … das Messer in meiner Hand könnte ich auch als Vorspiel werten.«

      Für einen kurzen Augenblick geriet mein Herzschlag außer Takt. Irgendetwas hatte dieser Mann an sich, dass mich viel zu leicht aus dem Konzept bringen konnte. Gewissermaßen erinnerte er mich damit an Ándres – mit dem feinen, aber durchaus wichtigen Unterschied, dass Ándres und ich uns auf einer Wellenlänge befanden und vieles von dem, was wir miteinander anstellten, ein einvernehmliches Spiel war.

      Aurélio hingegen spielte, ohne dass ich darauf vorbereitet war. Ohne dass ich die Spielregeln kannte. Ohne, dass ich es überhaupt wollte. Aber wenn er glaubte, dass das die Art war, die für unser Gespräch geeignet war … würde ich darauf einsteigen und Spaß haben.

      Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fixierte ihn mit meinem Blick. Das Messer war kein wirkliches Hindernis für ihn, so viel war mir klar. Er entschied sich dafür, sich davon gefangen nehmen zu lassen. Sobald er genug hatte, würde es mich einiges kosten, diesen Mann im Zaum zu halten. Das war nicht nur eine Vorahnung, sondern die absolute Realität. Dahingehend brauchte ich mir nichts schönreden.

      »Netten Spitznamen hast du dir da ausgedacht. Ich wünschte, du würdest all die Gründe kennen, warum er tatsächlich gut zu mir passt«, erwiderte ich, ein Lächeln auf meinen Lippen. »Ich will die Wahrheit, verstehst du? Alles, was du mir bisher aufgetischt hast, klingt … flach. Wie eine große Lüge, die du dir allein für mich ausgedacht hast. Dieses Haus, die Wachmänner, der Luxus … es gibt keinen weltberühmten Pianisten, der deinen Namen trägt. Woher kommt all das? Von den Geschäften mit Alarcón? Hast du ihn verarscht und er ist deswegen so schlecht auf dich zu sprechen?«

      Eigentlich hätte ich an einer anderen Stelle anfangen sollen – nämlich mit der Frage, wie und wo ich Alarcón fand, um dem ganzen Unterfangen endlich ein Ende setzen zu können. Doch irgendwas sagte mir, dass er mir diese Frage trotz seiner Differenzen mit dem Brasilianer nicht so einfach beantworten würde.

      Aurélio beobachtete mich ebenso aufmerksam wie ich ihn. Mir entging nicht, dass er seine Finger probeweise bewegte. Streckte und abknickte, um ihre Funktion zu überprüfen. Fürchtete er wirklich, ich hätte dauerhaften Schaden angerichtet? Ich mochte zwar ab und an Gefallen daran finden, andere Menschen zu foltern – doch sicherlich war ich kein Stümper.

      Er war Pianist. Die Fähigkeit, zu spielen, würde ich ihm erst nehmen, wenn er mir gar keine andere Wahl ließ, als diese letzte Drohung einzusetzen.

      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir diesbezüglich keine Details erzählen werde. Mein Geld ist Erbe. Bisher hat mich das übrigens noch keine Frau gefragt. Die waren einfach nur froh, dass es da ist.«

      »Tja. Ich bin eben nicht wie andere Frauen«, erwiderte ich bissig und stellte zufrieden fest, wie die Ader auf seiner Stirn hervortrat.

      Aus Schmerz, oder weil ich ihn auf die richtige Art irritierte, spielte dabei keine Rolle.

      »Nein, du bist schlimmer, Sage«, flüsterte er und klang dabei fast andächtig. Escalofriante. »Du bist die Art von Frau, mit der man am besten nie etwas zu tun hat. Aber sobald man einmal in deiner Nähe war, kommt man nicht umhin, sich mehr gemeinsame Zeit vorzustellen. Selbst wenn es gefährlich für einen ist.«

      Skeptisch sah ich ihn an. »Wieso sollte es gefährlich für dich sein? Ich bin nicht hier, um dich zu töten.«

      Er lachte auf. Was genau an meiner Aussage belustigte ihn? Ich log nicht. Nein. Im Gegenteil, ich sprach die Wahrheit aus, obwohl ich das gerade ihm gegenüber vielleicht nicht sollte.

      »Du fickst meinen Kopf, monstrinho. Ist das Antwort genug?«

      Ich musste das laszive Lächeln nicht auf meine Lippen zwingen, als ich einen Schritt auf ihn zumachte. »Nein. Nein, ist es nicht.«

      Das reichte bei weitem nicht als Antwort auf meine Fragen aus – nicht nur darauf, warum er mich als Gefahr sah, sondern auch auf all die anderen Dinge, die er unbeantwortet ließ.

      »Was willst du hören?« Seine Stimme war dunkel, als er das aussprach.

      Als wüsste er nicht genau, was ich wissen wollte. Suchte er nach einer Möglichkeit, um mich abzulenken? Mich von dem Weg abzubringen, den ich gerade beschritt, um endlich voranzukommen anstatt weiter auf der Stelle zu trampeln?

      »Ich mache dir einen Vorschlag, Sage«, fügte er nach einigen Sekunden an. Sein Blick traf von oben auf mich und blieb für einen winzigen Moment undurchschaubar. »Wir bringen diesen Mann gemeinsam zur Strecke. Lassen ihn ausbluten, wenn dir danach ist. Im Gegenzug hörst du auf, all diese Fragen zu stellen, auf die ich dir keine Antworten geben kann.«

      »Warum nicht?«, schoss ich zurück. Was war so schwer daran, die Wahrheit zu erzählen? Welche düsteren Geheimnisse nannte er sein Eigen, dass er nicht dazu in der Lage war, mir in die Augen zu sehen und zu beantworten, was ich ihn fragte?

      Ich erkannte ein Schema, das all die Männer in meinem Leben immer wieder zu verfolgen schienen. Wenn man die ungeschönte Wahrheit wollte, Ehrlichkeit verlangte, suchten sie immer nach einer Möglichkeit, um sich aus der Situation herauszuwinden und bloß nicht in die Lage zu geraten, doch etwas preisgeben zu müssen.

      Ein Teil von mir wollte es dabei belassen und auf den Vorschlag eingehen, weil er mich zum Ziel führen würde. Der andere Teil jedoch hatte sich bereits in den Ungereimtheiten verbissen und würde nicht eher ruhen, bis ich herausgefunden hatte, was mich an diesem Mann und seiner lückenhaften Geschichte störte.

      Wenn ein Messer in seiner Hand nicht zum gewünschten Erfolg führte, musste ich vielleicht zu härteren Mitteln greifen? Ihn ein wenig leiden lassen, bevor ich meine Fragen erneut stellte? Irgendetwas sagte mir, dass ich mir an Aurélio die Zähne ausbeißen würde, wenn ich die Sache falsch anging. Auch jetzt sah er nicht aus, als würde die Wunde ihm Schmerzen bereiten. Dabei lief die ganze Zeit über Blut in einem dünnen Rinnsal über seine Hand, verschwand im Ärmel seines Hemdes und verfärbte den Stoff bereits stellenweise rot.

      War es das Adrenalin? Oder gab es einen anderen Grund dafür, dass er so unberührt wirkte – sah man mal von seinem feurigen Blick ab, der mich immer wieder von meinem eigentlichen Vorhaben ablenken wollte.

      Ich neigte den Kopf, weil er nach einigen Sekunden noch immer nicht geantwortet hatte. Anscheinend wollte er nicht kooperieren – oder bestand darauf, dass einfach alles nach seiner Vorstellung ablief. Nur würde er mich nicht als seine private Waffe gegen Alarcón nutzen – dafür würde ich schon sorgen.

      Mittlerweile stand ich ihm nahe genug, um seinen warmen Atem auf meiner Haut zu spüren. Das Adrenalin in meinen Adern versetzte mich in konstante Alarmbereitschaft und ermöglichte es mir, besonders fokussiert an meinen nächsten Plan heranzugehen.

      Beiläufig legte ich die Hand an den Griff des Messers. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Klinge in der Wunde herumzudrehen und somit für erheblich mehr Schaden zu sorgen … doch das würde ich ihm nicht antun. Noch nicht. Dazu hatte Aurélio mich noch nicht genug auf die Palme gebracht.

      Stattdessen zog ich es mit einem Ruck aus dem Türrahmen und seiner Hand, nur um die blutige Klinge an seinen Hals zu bringen und zuzusehen, wie ein feiner Blutstropfen sich aus der empfindlichen Haut an seiner Kehle löste.

      Noch immer wirkte er nicht beeindruckt. Nicht einmal, als ich ihn wortlos nach hinten und weiter in sein Schlafzimmer drängte, die Tür mit dem Fuß hinter mir zuknallend. Wir brauchten kein Publikum, wenn das hier eskalierte.

      »Lass mich das alles kurz rekapitulieren, ja?«, murmelte ich nachdenklich. »Du möchtest mir keine Antworten auf durchaus bedeutsame Fragen für unsere weitere Zusammenarbeit geben. Im Prinzip verlangst du also, dass ich dir blind vertraue und meinen Instinkt ignoriere, der mir die ganze Zeit über schon zuflüstert, dass irgendetwas nicht mit dir stimmt. Du sagst mir, du würdest ein Gespräch mit mir führen, nur um dann einen Rückzieher zu machen … mir auszuweichen. Und anscheinend findest du das alles auch noch äußerst amüsant, wenn ich das Grinsen auf deinem Gesicht richtig beurteile.« Am liebsten hätte ich ihm dafür einen Schlag verpasst, der zielsicher seine Nase treffen würde. Damit würde ihm der amüsierte Ausdruck sicherlich vergehen.

      Ich hatte geglaubt, es war schwer mit Nacon zu diskutieren und ein ordentliches Gespräch zu führen, doch Aurélio toppte ihn gerade in jedweder Hinsicht. Das ärgerte mich nicht nur, sondern sorgte regelrecht dafür, dass ich angepisst war.

      Das war normalerweise kein Zustand, in dem man eine Schlange antreffen wollte – immerhin wusste schon das jüngste Kleinkind, dass man wilde Tiere nicht wütend machte. Verärgert wurden sie zur Gefahr. Zur giftigen, tödlichen Gefahr.

      »Alles, was ich dir sagen kann, habe ich dir bereits mitgeteilt«, wiederholte er. Als hätte er mir das nicht schon unzählige Male versichert. Das änderte bloß nichts daran, dass er mir noch nicht einen Grund geliefert hatte, ihm wirklich zu vertrauen.

      »Beweis es mir. Dass er dein Feind ist, du ihm auf der Spur bist und wir nicht monatelange Arbeit vor uns haben, um überhaupt an diesen Mann heranzukommen«, forderte ich und presste die Klinge fester gegen seine Kehle.

      Wenn ich ihn umbrachte, würde das meine Arbeit kaum erleichtern. Außerdem brachte es ganz neue Probleme mit sich. Trotzdem war es in gerade diesem Moment sehr verlockend, weil es dem ewigen Spiel ein Ende setzen würde.

      »War die Kugel, die mich nur knapp verfehlt hat, nicht Beweis genug?«

      »Nein«, knurrte ich.

      Wo war die männliche Verstärkung, wenn man sie brauchte? Normalerweise befanden sich die Las Serpientes in Situationen wie dieser an meiner Seite. Gemeinsam funktionierten wir gnadenlos. Es war ein Fehler von Nacon gewesen, sich auf mich allein zu verlassen.

      »Vielleicht glaubst du mir, wenn ich dir meine Sammlung an Informationen zeige«, erwiderte er unvermittelt und wies mit ausgestreckter Hand auf eine Tür, die vom Schlafzimmer abging. Bisher hatte ich sie für das Badezimmer gehalten, doch anscheinend verbarg sich dahinter ein anderes Geheimnis.

      »Und dir fällt erst jetzt ein, sie zu erwähnen?«

      »Ich teile meine privaten Räumlichkeiten nicht gerne.«

      Natürlich nicht. Dafür hatte er aber ganz schön viel Glas in seinen vier Wänden verbauen lassen. Ich verkniff mir den Kommentar und nickte mit dem Kinn in Richtung der Tür. »Du darfst gerne vorausgehen.«

      Ich ließ zu, dass er sich von meiner Klinge entfernte und stattdessen die Tür öffnete. Er tastete nach einem Lichtschalter und erst als der Raum komplett erhellt war, machte ich einen Schritt in die Richtung. Schon von außen ließ sich eine verdammt große Ähnlichkeit zu Batistas Wohnzimmer erkennen. Die Wände waren gespickt mit Fotos und Ausdrucken, mit handbeschriebenen Papieren. Es gab sogar einen Rechner in Standby-Funktion, der mit Sicherheit über weitere Anhaltspunkte verfügte.

      Trotzdem blieb ich misstrauisch, als ich den schmalen Raum betrat. Es wirkte, als hätte hier jemand Stunden damit verbracht, all diese Informationen zusammenzutragen. Trotzdem fiel mir eine Sache schnell auf: Es gab Fotografien, aber nirgends sah man ein Gesicht oder persönliche Informationen zu dem Mann, den wir jagten.

      Als wäre er ein verdammter Geist, den noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Meine Konzentration verschob sich leicht, sobald ich meine Aufmerksamkeit auf die Wände richtete. Die einzelnen Blätter waren mit Stecknadeln oder Pins an der Wand befestigt und reichten von der Decke bis zum Boden. Ich ließ mich von dem, was ich sah, davontragen und versuchte, mir so viel wie möglich einzuprägen. Man wusste nie, was geschehen würde – und wenn es nötig war, musste ich allein in der Lage sein, den Brasilianer aufzuspüren und zu töten.

      »Ist das überzeugender?«, fragte Aurélio hinter mir.

      Ich stieß ein undefinierbares Geräusch aus. »Du hättest das Gespräch hiermit beginnen können und hättest jetzt vermutlich kein Loch in der Hand.«

      »Aber das ist doch der Reiz an der ganzen Sache. Man weiß nie, was einen als Nächstes erwartet.«

      Das konnte auch nur aus seinem Mund kommen, nachdem er noch immer eine stark blutende Wunde an der Hand hatte.

      »Ich brauche mehr Zeit, um mich hier umzusehen und die relevanten Sachen zu filtern«, stellte ich fest und nahm eine Fotografie in die Hand, die einen Mann im Anzug zeigte – von hinten. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wer dieser Kerl war. Alarcón? Einer seiner Bodyguards? Ein Geschäftsmann, der nur zufällig in den Fokus geraten war?

      »Die Zeit wirst du später noch haben«, hörte ich ihn hinter mir sagen.

      Sein Tonfall hätte mir schon den ersten Hinweis darauf geben sollen, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch es kam unerwartet, als er nach meinem Arm griff, in dessen Hand ich die Klinge noch immer hielt. Er packte so fest zu, dass ich aus einem Reflex heraus das Messer fallen ließ … und zu ihm herumwirbelte, um zuzuschlagen. Er fing meine Faust mit seiner blutigen Hand ab, verpasste mir einen kräftigen Stoß, der mich gegen die nächste Wand stoßen ließ und beugte sich blitzschnell nach unten, um mein Messer aufzusammeln.

      Er betrachtete es interessiert, während er das Wort an mich richtete. »Ich finde, wir sollten jetzt nach meinen Regeln spielen«, verkündete er, führte die Klinge direkt vor sein Gesicht.

      In einer Mischung aus Faszination und Ekel beobachtete ich, wie er mit der Zunge über die Schneide des Messers glitt, um sein eigenes Blut aufzunehmen. Dabei fixierte er mich mit seinem inzwischen finsteren Blick. Die leise Stimme in meinem Hinterkopf teilte mir besorgt mit, dass es keine gute Idee war, ausgerechnet in seinem Fokus zu stehen.

      Ich befeuchtete meine Lippen, spürte das warnende Kribbeln auf meiner Haut. Die Energie, die sich um uns herum sammelte, war nur schwer zu deuten.

      »Deine Regeln scheinen mir ein wenig übertrieben.«

      »Wieso? Es ist nur Blut, monstrinho. Damit solltest du dich doch auskennen.«

      Das würde nicht laufen, wie ich es geplant hatte. So viel stand mittlerweile fest. »Normalerweise ist es nicht mein eigenes Blut, das ich schmecke«, erwiderte ich.

      Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder von Ándres und mir auf dem Boden der alten Jagdhütte auf, von dem Versprechen, das er mir mehr oder weniger gegeben hatte. Ich erinnerte mich ebenso gut an den Geschmack seines Blutes auf meiner Zunge – und an alles andere, was an diesem Tag passiert war.

      Aurélio hob eine Augenbraue und sah mich forschend an, als hätte meine Antwort ihn tatsächlich unvorbereitet getroffen. »Was für Geheimnisse trägst du noch in dir?«

      Ich hob die Schultern. »Das wirst du nie erfahren. Ich habe nicht vor, sie dir zu erzählen.«

      Meine Stimme klang zuckersüß, als ich das sagte – weil es die Wahrheit war. Er verschloss sich vor mir … ich würde ihm den gleichen Gefallen erweisen.

      »Vielleicht finde ich es einfach heraus. Entlocke sie dir mit der Klinge. Nachdem du sie gegen mich erhoben hast, habe ich das Recht, das Gleiche bei dir zu tun.«

      Ich lachte auf. Das glaubte auch nur er. »Tut mir leid. Ich steh nicht so darauf, von fremden Männern zerschnitten zu werden.«

      »Wer redet von zerschneiden? Ich will Spaß haben. Nicht dafür sorgen, dass du vor meinen Augen ausblutest.«

      »Beruhigend«, erwiderte ich, fast ein wenig zu sarkastisch.

      »Zieh dein Oberteil aus«, forderte er unvermittelt. »Ich brauche etwas, um meine Hand zu verbinden.«

      »Wie wäre es mit einem Verband? Scheint mir geeigneter zu sein als das, was ich trage.«

      Irgendetwas blitzte auf seinem Gesicht auf. Es erinnerte mich an die hoffnungslos gestörten Charaktere aus Filmen, die alles dafür taten, den unschuldigen Hauptcharakter zu töten.

      »Ich könnte es dir vom Körper schneiden, Sage. Aber vielleicht passiert dann genau das, wovor du so Angst hast.«

      Angst? Ich lachte auf. Hätte ich tatsächlich Angst vor einem Messer, so könnte man wohl mit Recht behaupten, dass ich meinen Beruf verfehlt hatte.

      Für eine Sekunde debattierte ich mit mir selbst darüber, ihm einfach einen harten Schlag gegen die Schläfe zu verpassen, mir die Informationen zu nehmen, die ich brauchte und dann zu verschwinden, während ich zeitgleich dafür sorgte, dass wir uns niemals wieder begegneten. Allerdings würde das auch jeglichen Spaß in dieser ganzen Angelegenheit erfolgreich eliminieren.

      »Wenn du dich Frauen gegenüber immer so seltsam verhältst, ist es kein Wunder, dass sie dich meiden«, murmelte ich, als ich mir das Shirt schließlich doch über den Kopf zog und ihm entgegen schleuderte.

      Sollte er glücklich damit werden, sich meinen verschwitzten Stofffetzen um die Hand zu wickeln.

      Er hob das Shirt bis unter seine Nase, bevor er es mit zwei geschickten Schnitten so teilte, dass er es bequem als Verbandsmaterial nutzen konnte.

      Unwillkürlich stellte sich mir die Frage, wer hier wen mehr irritierte. Ich ihn? Er mich? Zumindest konnte ich behaupten, noch nie einem Mann wie ihm begegnet zu sein, der im einen Moment noch zivilisiert wirkte und im nächsten eher etwas von einer wilden Kreatur hatte, die normale Umgangsformen nie gelernt hatte.

      Wortlos beobachtete ich ihn dabei, wie er sich die Hand verband. Mehr schlecht als recht, allerdings würde ich einen Teufel tun und zur Krankenschwester für ihn werden, wo er mir doch indirekt in den letzten Minuten mehr als einmal gedroht hatte.

      Noch glaubte ich nicht, die Kontrolle über die Situation verloren zu haben. Das Messer hatte den Besitzer gewechselt, aber das bedeutete noch nicht, dass ich ihm unterlegen war. Seine Drohungen waren verbaler Natur – so wie ich es vorhin gehalten hatte, sah man mal von der Verletzung seiner Hand ab.

      »Jetzt da wir das erledigt haben«, murmelte er und hob seine Hand, um den behelfsmäßigen Verband zu präsentieren, »können wir uns ja den anderen Dingen widmen.«

      Ich stieß ein leises Schnauben aus. »Die da wären?«

      »Ich erinnere mich an ein ungehöriges Angebot, das mir während eines Telefonates gemacht worden ist.«

      Damit warf ich einen Blick nach unten. Außer meinem BH trug ich obenrum bereits nichts mehr. Er hatte eine hervorragende Aussicht auf meine Brüste – und genau das war Gegenstand meiner Aussage gewesen.

      Wollte er mich herausfordern?

      »Das ist nicht genug«, sagte er, als hätte er meine Gedanken durchschaut oder sie zumindest von meinem Gesicht abgelesen.

      »Nicht deine Entscheidung, Papi«, erwiderte ich, lehnte mich an die Wand hinter mir und stellte einen Fuß dagegen, um einen besseren Stand zu haben, der es mir ermöglichen würde, ihn von den Beinen zu reißen, wenn es denn darauf ankam.

      »Oh, ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast, was das angeht.«

      »Und warum sollte das so sein?«

      »Weil ich dein verdorbenes Hirn durchschaut habe, in der Sekunde, in der du dieses Haus betreten hast. Das war von Anfang an dein Plan – mich zu verführen, um an die Informationen zu gelangen, die du gerne hättest. Eine Vorgehensweise, die so alt ist wie die Menschheit selbst«, erklärte er.

      »Und? Hat es funktioniert?«, konterte ich amüsiert.

      »Leider muss ich zugeben, dass dem so ist, ja.«

      Bloß dass ich keine Antworten auf meine Fragen erhalten hatte – nur Zutritt zu diesem Raum, der mir bislang exakt nichts verraten hatte.

      Ich verengte die Augen, als ich ihn musterte. Auf was hatte ich mich da eingelassen? Mein Messer in seiner Hand, mein Shirt an seiner Verletzung … plötzlich vermittelte er den Eindruck eines kleinen Psychopathen, der die Kontrolle über seine gute Seite verloren hatte.

      Doch Psychopathen ließen sich kontrollieren. Wenn man wusste, wo man sie anzupacken hatte, wie man mit ihnen verfahren musste und sie erst einmal diese Bindung zu einem aufgebaut hatten, die es ihnen unmöglich machte, von einem abzulassen.

      Anscheinend war ich doch noch nicht aus dem Spiel ausgeschieden. Es gab wieder Aussichten auf den Gewinn – er durfte nur nicht herausfinden, dass ich zurück auf diesen Weg gefunden hatte.

      Stattdessen sollte er in seinen Vorstellungen aufgehen und durfte ganz der Meinung sein, diesen Kampf für sich entschieden zu haben. Es würde mir in die Karten spielen, mehr als alles andere.

      »Und was gedenkst du nun zu tun?«, fragte ich, eine gewisse Unschuld in der Stimme tragend.

      Sex war das, was ihm vorschwebte. Dazu brauchte ich nicht in seine Gedanken sehen – der Ausdruck in seinen Augen reichte aus. Sein Verhalten. Seine Körpersprache. Vielleicht würde ich ihm genau das geben, was er wollte … nur um im Anschluss das zu erhalten, was ich wollte.

      Manchmal musste man Kompromisse wie diesen eingehen, um das eigene Ziel zu erreichen.

      »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich damit anfangen, in dir das gleiche Bedürfnis zu wecken«, sinnierte er. »Oder aber, ich zwinge dir meinen Willen auf und finde heraus, was für einen Reiz das hat.«

      Ich gab es ungern zu, aber beide Varianten weckten eine gewisse Neugierde in mir. Wusste er, wovon er da sprach? Konnte er seinen Worten tatsächlich Taten folgen lassen? Obwohl mein Hirn eine Verbindung zu den Männern in Medellín herstellte, drängte ich sie zurück. Es half mir nichts, jetzt auch an den Ärger erinnert zu werden, der mich dort erwartete.

      »Wonach auch immer dir ist«, murmelte ich und ließ es klingen wie eine Einladung. Nachdem er bereits das Messer abgeleckt hatte, das für die Verletzung seiner Hand verantwortlich war, beschlich mich das ungute Gefühl, dass auch der Rest sich in diese Richtung entwickeln würde.

      »Ein wenig langweilig ist es schon, wenn du jetzt einfach so einlenkst, Sage«, erwiderte er und klang dabei ein wenig enttäuscht.

      Ich hob die Augenbraue. »Ist es dir lieber wenn ich schreie, mich wehre und dir weitere Verletzungen zufüge? Ich fürchte, ich kann nicht dafür garantieren, dass sie weniger schwerwiegend sind als die Stichverletzung.«

      Obwohl ich eine Sekunde lang wirklich darum kämpfte, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu halten, gelang es mir letztlich doch nicht.

      Er wollte die Viper herausfordern? Sollte er doch herausfinden, was das bedeutete.
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      Sage wand sich unter meiner neu gefundenen Aufmerksamkeit nicht so offensichtlich, wie ich es mir erhofft hatte. Eigentlich freute ich mich darauf, dabei zuzusehen, wie sie sich selbst verriet, um an etwas zu gelangen, was für sie so wichtig war, dass sie jedwede Vorsicht und vor allem auch ihren gesunden Menschenverstand über Bord warf.

      Mehr als einmal war sie der Lösung des Rätsels verdammt nahe gekommen und am Ende hatte sie sich doch wieder vom rechten Pfad entfernt, weil sie sich auf Kleinigkeiten konzentrierte. All die winzigen Details, die keine Rolle spielten und denen sie eigentlich ebenso keine größere Bedeutung beimessen sollte. Aber sie tat es; und das war wohl einer der größten Fehler, den sie in meiner Gegenwart machte.

      Tief in meinem Inneren hörte ich, wie die Bestie sich an ihrer Unfähigkeit erfreute. Sie stellte Fragen – und forderte die Antworten darauf so halbherzig ein, dass es für mich ein Leichtes war, ihr auszuweichen und sie wieder von mir zu schieben.

      Was sollte ich dazu auch sagen? Dass ich derjenige war, den sie suchte? Sollte ich mir eine aufwendige Geschichte ausdenken, die sie noch eine Weile länger an der Nase herumführte? Einerseits ein einnehmender Gedanke, andererseits genauso nervig. Es würde mich schnell langweilen … und vor allem kostete es mich Zeit. Zeit, die ich genauso gut mit der Zerstörung des Kartells verbringen konnte, welches sie geschickt hatte, um mich zu vernichten.

      Auf ihre Aussage hin hob ich eine Augenbraue. In der Tat war das, was sie da von sich gab, sehr anziehend. Eine Einladung, wenn man es so wollte … Die sie auch nicht zum ersten Mal aussprach, wenn ich mich recht an das erinnerte, was sie zu mir gesagt hatte.

      Mein Blick glitt von ihren Füßen weiter nach oben über ihre kräftigen Oberschenkel, nur um an ihrem nackten Bauch hängenzubleiben. Ich erkannte die Narben, die ihre Haut zeichneten und gab mich für eine Sekunde der Vorstellung hin, sie mit weiteren Markierungen zu verschönern.

      Während diese Gedanken durch meinen Geist glitten, merkte ich auch, dass a besta einen Teil meines Handelns übernommen hatte. Einfach so, ohne dass mir der stellenweise Wechsel aufgefallen war. Das würde definitiv interessant werden.

      Betont langsam ließ ich meinen Blick weiter nach oben zu ihren üppigen Brüsten gleiten, die leider immer noch in diesem unnötigen Stoffkäfig gefangen waren, der mir die Sicht auf das versperrte, was ich eigentlich hatte sehen wollen, als ich von ihr verlangt hatte, das Shirt auszuziehen.

      Bei der Erinnerung an ihre Irritation, als ich es als Ersatz für einen Verband genutzt hatte, musste ich tatsächlich schmunzeln. Bei einer Frau wie Sage erwartete man schlichtweg nicht, sie so einfach aus dem Konzept bringen zu können. Und doch … ich begann, das Messer durch meine Finger gleiten zu lassen.

      Alte Taschenspielertricks, die ich in den engen Gassen von Manaus gelernt hatte. Vor vielen, vielen Jahren.

      »Hast du nichts zu sagen?«, verlangte Sage herausfordernd zu wissen.

      Auf meinen Lippen wurde das Grinsen breiter. »Für den Moment begnüge ich mich damit, dich einfach nur zu studieren. Wirst du langsam nervös?«

      Ich konnte es kaum erwarten, dass sie sich wirklich unter meinem Blick wand und sich zusehends unwohl fühlte, weil sie keine Ahnung hatte, was genau da eigentlich auf sie zukam.

      »Ich frage mich, wie tief deine sadistischen Veranlagungen reichen und wie es dir gelingen konnte, sie bislang so versteckt zu halten.«

      Die Antwort darauf war ganz einfach – doch ich würde sie ihr nicht liefern, denn sie war einer der Schlüssel zu dem Geheimnis, das sie so dringend ergründen wollte.

      »Wieso findest du es nicht heraus?« War das die erste Einladung an sie, die ich bewusst aussprach? Ich konnte mich nicht entsinnen.

      Trotzdem belustigte es mich, wie sie sich auf den Ballen ihrer Füße auf- und abwippen ließ, ein klares Zeichen für die Nervosität, die sich zweifelsohne in ihren Knochen festgesetzt hatte.

      Im übertragenen Sinne schlich ich um sie herum wie ein Raubtier um seine Beute – ahnte sie bereits, welche Gefahr von mir ausging? Spürte sie, wie sich die Schlinge um ihren Fuß langsam, aber sicher zuzog und sie bald nicht mehr die überlegene Position innehatte, die sie sich mit ihrem Auftauchen hier verschafft hatte?

      Beinahe hatte es einen tragischen Touch, dass sie ihrem Ziel so nahegekommen war, nur um am Ende doch zu versagen. Noch war ich mit ihr nicht am Ende meiner Pläne angekommen, aber wir näherten uns dem Punkt, an dem es für sie kein Zurück mehr gab.

      »Sadisten waren noch nie meine Kragenweite«, erwiderte sie beiläufig und deutete damit schon wieder an, Erfahrung in dieser Hinsicht gesammelt zu haben.

      Zu gerne hätte ich hinter ihr hübsches Gesicht gesehen, um die Erinnerungen durchzugehen, die mir Antworten auf meine Fragen ermöglichten. Doch sie machte ein Geheimnis daraus und ich fürchtete, sie würde es mir ebenfalls nicht leicht machen, es auf andere Weisen herauszufinden.

      Sie war stur. Hart im Nehmen. Ich unterschätzte sie nicht, egal wie wenig von sich sie auch preisgab.

      »Erleuchte mich. Erzähl mir von deiner Kragenweite, Sage«, orderte ich, unsicher ob sie sich dazu herablassen würde oder ob auch sie nun eine Möglichkeit fand, mir auszuweichen – so wie ich es zuvorgetan hatte.

      Sie hielt den Blickkontakt. »Hängt von den Männern ab«, ließ sie verlauten, was nicht nur geheimnisvoll klang, sondern auch ganz danach, als hätte sie mehr als einen Mann in ihrem Leben.

      Interessant.

      »Das ist nicht alles, was du dazu sagen kannst, oder?«, fragte ich, absichtlich eine Reaktion herausfordernd.

      »Ich werde keine Details mit dir teilen, wenn es darum geht«, erwiderte Sage. »Sie sind sehr unterschiedlich, was ihre Vorlieben angeht. Es gibt da einen, der die Kunst der Dominanz wirklich perfektioniert hat. Es würde ihm trotzdem niemals gelingen, mich auf die Knie zu zwingen.«

      Wie gebannt hing ich an ihren Lippen. Woher kamen diese Worte bloß? Was sie implizierte, beschleunigte meinen Puls um ein Vielfaches.

      »Aber das muss er gar nicht. Weil er in seiner Sache gut genug ist, um in mir das Bedürfnis zu wecken, es ganz von allein zu tun. Da gibt es aber noch einen anderen Mann … und würde ich an irgendwelche übernatürlichen Dinge glauben, würde ich glatt behaupten, in ihm einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Wir sind wie zwei Seiten einer Münze. Verschieden, aber in allen wichtigen Aspekten viel zu ähnlich.« Sage biss sich auf die Unterlippe, das dreckigste Grinsen unterdrückend, das ich je im Gesicht einer Frau gesehen hatte. »Se folla jodidamente bien.«

      Ich atmete scharf ein. Was versuchte sie damit zu bezwecken, wenn sie mir erzählte, wie die Männer, mit denen sie Sex hatte, im Bett waren?

      »Schau, die Sache ist die, Aurélio. Ich habe viele Bedürfnisse und das was mir ein einzelner Mensch bieten kann, reicht einfach nicht aus, um mich zufriedenzustellen. Nicht nach all den Jahren, die ich in diesem Kartell verbracht habe. Also gibt es auch nicht die eine Art von Sex für mich.«

      Zu schade, dass all diese Männer, die sie aus den verschiedensten Gründen vögelte, nicht mehr lange leben würden. Sobald das Kartell Geschichte war, würde es auch um die Männer geschehen sein. Die Leichen würden sich türmen, während Blut Kolumbien in dunkle Farben tünchte. Es würde mir eine Freude sein, diesem Spektakel beizuwohnen und die letzten Trümmer des Kartells aufzusammeln, um daraus etwas völlig Neues zu erschaffen. Ein Imperium, das sich perfekt in meine anderen Märkte eingliederte und ein weiterer wichtiger Schritt auf dem Weg an die Spitze war.

      »Spielt alles keine wirkliche Rolle, oder?«, wollte Sage wissen und legte den Kopf leicht zur Seite, um mich forschend anzusehen. »Gerade stellt sich nur eine Frage: Wirst du mich vögeln, wie du es vorhast, oder nicht?«

      Sie wirkte gespannt.

      Ich konnte der Herausforderung dahinter am Ende wohl doch nicht widerstehen. Eigentlich hatte ich es vermeiden wollen – ihr einfach den Weg in mein kleines Gefängnis zeigen wollen, um sie dort ein wenig schmoren zu lassen, bevor ich sie im Urwald ihrem sicheren Tod überließ. Doch dieser Plan war wohl durchkreuzt worden, wenn ich überlegte, welche Richtung dieses Gespräch in den letzten Minuten immer wieder eingeschlagen hatte.

      Nicht nur von ihrer Seite aus – sondern vor allem auch von meiner.

      Leider war sie keine der Nutten, die mit sich machen ließen, was auch immer ich wollte, weil sie am Ende ein dickes Bündel Geldscheine dafür ausgehändigt bekamen. Vermutlich musste ich mich auf Gegenwehr einstellen … auf kratzen und beißen, egal wie oft sie mir nun schon signalisiert hatte, dass sie es zulassen würde.

      »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

      Sie schnaubte. »Das Gleiche gilt wohl für dich.«

      Wir würden noch sehen, wer am Ende vom jeweils anderen am meisten überrascht wurde. Mit zwei großen Schritten hatte ich die Distanz zwischen uns überbrückt, hob das Messer an und ließ es zwischen ihren Brüsten nach unten gleiten. In einer fließenden Bewegung durchtrennte ich den Stoff, der mich schon die ganze Zeit über behindert hatte.

      Die Träger rutschten ihre Arme nach unten, bis der BH schließlich auf dem Boden landete und mir endlich einen freien Blick auf ihren gesamten nackten Oberkörper ermöglichte.

      Ich mochte wohlgeformte Ärsche – aber Brüste … die waren es, die letztendlich die überzeugenderen Argumente bereithielten. Zielstrebig packte ich ihre Hüften, zog sie ein Stück näher an mich heran und beugte mich nach unten, um mit den Lippen über ihr Schlüsselbein und weiter nach unten zu gleiten, bis ich die Ansätze ihrer Brüste erreichte und ihren kräftigen Herzschlag unter ihrem Brustkorb spüren konnte.

      Er beschleunigte sich, als ich mit Zunge und Zähnen in Richtung der linken Brustwarze glitt. Ich bearbeitete sie unnachgiebig, bis sie sich zwischen meinen Lippen hart anfühlte und widmete mich erst dann der anderen Seite.

      Unterdessen entging mir nicht, wie ihre Körpertemperatur stieg und ihre Hände sich allmählich etwas suchten, an dem sie sich festhalten konnte. Schmunzelnd richtete ich mich nach kurzer Zeit wieder auf, nur um einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen und zu erkennen, dass die Hitze bereits in ihren Augen angekommen war.

      Sie ahnte gar nicht, was auf sie zukam. Umso spannender wurde es für mich, als ich sie in Richtung des Schreibtischs dirigierte und ihr bedeutete, sich auf die Tischplatte zu setzen, damit ich sie ihrer Hose entledigen konnte. Die Unterwäsche verschwand gleich mit.

      Ohne dass ich ihr eine Anweisung geben musste, spreizte sie die Beine ein wenig und ermöglichte mir damit einen ersten Blick auf ihre Mitte, die bereits vor Verlangen zu pulsieren schien.

      Zu schade, dass sie sich noch eine Weile gedulden musste, bevor sie das bekam, was sie wirklich wollte. Ich griff in Sages Haare und riss ihren Kopf zurück, entblößte ihren empfindlichen Hals. Zeitgleich ließ ich das Messer wieder in meine Hand gleiten und presste es gegen ihre Kehle, so wie sie es vorhin gemacht hatte.

      »Wenn du stillhältst, wird dir nichts passieren. Versprochen«, raunte ich und glitt mit der überaus scharfen Schneide nach oben zu ihrem Ohr, nur um nach rechts abzudriften und die Klinge über ihr Gesicht bis zu ihren Lippen zu führen. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihr das Messer in den Mund zu führen, einfach um zu sehen, über wie viel Kontrolle sie tatsächlich verfügte, doch dann verwarf ich die Idee wieder und machte mich stattdessen daran, ihren Körper weiter mit der Ungewissheit zu malträtieren.

      Würde ich sie schneiden? Auch wenn es nur ein Versehen war? Sage konnte es nicht eine Sekunde lang mit absoluter Sicherheit sagen, dementsprechend gebannt verfolgten ihre Augen meine Bewegungen. Dabei würde sie den Schmerz spüren, bevor sie die Verletzung überhaupt sah … also schürte sie ihre eigene Nervosität mit dieser Angewohnheit.

      Wie schwer fiel es ihr, mir dieses Grundvertrauen entgegenzubringen? Das hier war etwas anderes als ihr Angriff mir gegenüber. Ihr blieb nichts anderes übrig, als an mich und meine Worte zu glauben. Ich hatte vorhin keine Möglichkeit gehabt, mich auch nur ansatzweise darauf vorzubereiten, von ihr in kleinem Rahmen gefoltert zu werden.

      Das Messer fühlte sich wie eine Verlängerung meines Armes an, sobald ich ihren Bauch erreichte, über den Nabel glitt und die Spitze des Messers langsam in Richtung ihres Venushügels abdriften ließ. So nah an der Stelle, die Aufmerksamkeit forderte und doch so weit entfernt von dem, was sie eigentlich spüren wollte.

      Ein Paradoxon, mit dem ich nur zu gerne spielte, wie sie gleich erfahren würde.

      »Du kannst gleich unter Beweis stellen, wie gut du dich tatsächlich unter Kontrolle hast«, murmelte ich und konnte kaum erwarten herauszufinden, ob ich eine Grenze überschritt oder ob sie das über sich ergehen ließ, was ich vorhatte.

      Ich drehte das Messer in meiner Hand, sodass ich die Klinge statt des Griffs festhielt. Er war aus Holz, warm von meiner Faust und getränkt von dem Blut, das sie mich vorhin gekostet hatte.

      Trotzdem kehrte ich damit zu ihrer Hüfte zurück, schob ihre Beine noch ein wenig weiter auseinander und glitt tiefer, bis der Griff auch mit ihrer Feuchtigkeit benetzt wurde. Sage war nass. Und beobachtete mit geweiteten Augen, wie ich den Griff immer weiter in Richtung ihrer Mitte schob, bis das Ende an ihrem Eingang ruhte. Eine Bewegung meines Handgelenks und ein Teil des Messers glitt in sie – der sichere Teil. Wenn ich aufpasste. Und mich selbst dafür verletzte.

      »Wurdest du schonmal von deinem eigenen Messer gefickt, Sage?«, fragte ich. Die Antwort darauf kannte ich bereits.

      Sie öffnete den Mund, atmete stoßweise aus. Ihre Finger hatten sich fest um die Tischplatte geschlossen. Es kostete sie Überwindung, mir diese Macht über sie und ihren Körper zu geben. Gut.

      »Das nehme ich als nein. Não se preocupe, eu terei cuidado. Es ist nur der zweite Teil des Vorspiels, das du vorhin begonnen hast.« Ohne weitere Vorwarnung schob ich den Griff so weit in ihre Pussy, wie es möglich war, ohne sie dabei zu verletzen. Ich spürte, wie sich ihre Muskeln um den unbekannten Gegenstand zusammenzogen. Es war kein Schwanz und ich zweifelte daran, dass es ihr irgendetwas gab, dass ich den Griff immer wieder in sie gleiten ließ, nur um ihn schnell wieder herauszuziehen und beim nächsten Mal ein wenig tiefer eindringen zu lassen.

      Es war das Verbotene. Die Gefahr, die davon ausging. Die Ungewissheit, die mein Handeln begleitete. Das sorgte dafür, dass sie Erregung empfand.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und beobachtete, wie sie versuchte, sich gehen zu lassen. Doch richtig wollte ihr das erst gelingen, sobald ich den Daumen gegen ihre Klit presste und sie mit kreisenden Bewegungen stimulierte, während ich sie weiter mit dem Messer fickte.

      Erst als ich etwas Warmes an meiner Hand spürte, registrierte ich, dass ich mich mit jeder Bewegung tatsächlich selbst verletzte. Beißend bohrte die Klinge sich in meine Finger oder die Hand. Das Blut vermischte sich mit ihrer Nässe. In mir stieg der Impuls auf, das Messer erneut zum Mund zu führen und mit der Zunge zu kosten, wie unser Aufeinandertreffen diesmal schmeckte. Womöglich weniger eisern, mit einer süßeren Note, wenn ich ihren Duft richtig beurteilte, der mir konstant in die Nase stieg und drohte, mich endgültig einzulullen.

      Ich fragte mich, ob der Schweiß auf ihrem Körper von dem stammte, was ich gerade tat … oder von der Anstrengung, es kommentar- und reaktionslos über sich ergehen zu lassen. Ein Teil von mir wollte es ergründen, während der andere damit zufrieden war, es dabei zu belassen, den ganzen Anblick einfach nur in mich aufzunehmen.

      Als ich genug davon hatte, das Messer in ihrer Pussy verschwinden zu sehen und endlich bereit war, es mit meinem Schwanz zu ersetzen, ließ ich es fallen und packte mit meiner blutverschmierten Hand nach ihrem Hals, drängte ihren Oberkörper ein wenig zurück.

      »Ich fürchte, meine Hände sind ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden. Würdest du dich freundlicherweise um meine Hose kümmern?« Ich schenkte ihr ein fast schon süffisantes Lächeln und stellte kurz darauf zufrieden fest, wie ihre Finger sich unter den Bund meiner Hose einhakten und sie mit einem kräftigen Ruck auf den Boden beförderten.

      »Sehr gut«, entkam mir ein kurzes Lob, bevor ich ihre Beine mit meinen noch weiter auseinanderdrängte und mich dazwischen. Ich konnte es zwar kaum erwarten, mit meinem Schwanz in sie einzudringen und das zu fühlen, was gerade noch dem Messer gegolten hatte und doch besaß ich genug Selbstbeherrschung, um es noch ein paar Sekunden hinauszuzögern, in denen ich ihr immer mehr ihrer Fähigkeit raubte, klar zu denken. Blut war wichtig für das Hirn … und wenn es ein paar Sekunden nicht ungehindert fließen konnte, hatte das sehr interessante, euphorisierende Wirkungen auf das gesamte System.

      Ich spielte gerne damit. Vor allem, wenn es das Gefühl, das mein Schwanz in ihrer Pussy auslösen würde, wenn ich das erste Mal in sie eindrang, verhundertfachen würde. Erst als sich auf ihren Wangen eine zarte Röte ausbreitete und ihre Pupillen sich verkleinerten, löste ich den Griff um ihren Hals, nur um meinen Schwanz zeitgleich die ersten Zentimeter in sie zu schieben, damit ich anschließend mit einer schnellen Bewegung tief in ihr versinken konnte. So tief, dass sich ihre Wände automatisch fest um mich herum zusammenzogen und ich für eine Sekunde innehalten musste, um meine Selbstbeherrschung zu sammeln.

      Eigentlich war nicht geplant gewesen, dass Sage mich fertigmachte. Wenn sich ihre Pussy allerdings weiterhin so an mir festklammerte, sich wahnsinnig gut anfühlte, konnte ich wirklich für nichts garantieren.

      Zu gerne hätte ich sie über Stunden hinweg gevögelt und an den Rande des Wahnsinns getrieben, doch ich fürchtete, dass das schon allein deswegen nicht möglich war, weil ich schon eine ganze Weile keine Frau unter mir gehabt hatte. Die wichtigen Dinge in meinem Leben waren einfach zu präsent, als dass ich mich darauf hätte konzentrieren können, eine Frau zu finden – oder zu bezahlen, weil es da draußen sicherlich nicht viele Frauen gab, die zuließen, dass ich ihnen den Griff eines Messers einführte und sie damit vögelte.

      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um den Gedankengang zu unterbrechen. Wenn ich jetzt daran dachte, wie Sage vor wenigen Minuten noch ausgesehen hatte, mit der Hälfte des Messers in sich, würde das hier tatsächlich ein schnelles Ende nehmen.

      Stattdessen begann ich, mich auf meine Bewegungen zu konzentrieren. Ich hielt nichts von schnellem Sex; ich mochte es tief und hart, wenn die Spitze meines Schwanzes gegen ihre Cervix stieß und immer wieder einen scharfen Schmerz auslöste, der nicht lange genug anhielt, um die Lust vollends zu übertünchen.

      Meine Hand wanderte in ihre Haare, riss ihren Kopf zurück, um sicherzustellen, dass ich die volle Kontrolle über sie hatte. Ich drehte ihr Gesicht so, dass sie nach unten zwischen unsere Körper sehen musste, um zu beobachten, wie ich sie vögelte.

      Sage zog die Beine an, ermöglichte mir damit einen noch besseren Winkel, sorgte allerdings auch dafür, dass sich ihre Pussy um einiges enger anfühlte als zuvor.

      Mir brach der Schweiß aus. Hitze schoss in meine Eingeweide, am Ende meiner Wirbelsäule spürte ich, wie sich langsam etwas zusammenbraute.

      Ich suchte ihren Blick, nur um festzustellen, dass sie die ganze Zeit über mit aller Macht darum gekämpft hatte, ihre lustvollen Geräusche zu unterdrücken. Prompt breitete sich auf meinen Lippen ein amüsiertes Schmunzeln aus. Wenn sie so viel wert darauf legte, ihre Empfindungen vor mir zu verbergen und mir zu vermitteln, dass es ihr gar nicht so gut gefiel wie mir … brauchte ich mir wohl auch keine Sorgen darum machen, ob mein Schwanz in ihrer Pussy sowie der Rhythmus ausreichten, sie zum Orgasmus zu bringen.

      Meine egoistische Seite taute allmählich auf und ich wusste bereits jetzt, dass es ein Heidenspaß sein würde, wenn Sage darauf ansprang. Reagierte. Wie auch immer diese Reaktion dann ausfiel.

      Ich griff nach ihrem Kinn, glitt mit dem Daumen über ihre Lippen, während ich sie immer weiter fickte. Nicht einmal hielt ich inne, um mir einen Moment zu geben oder die ganze Sache hinauszuzögern.

      Erst als ich spürte, wie nah ich meinem Orgasmus wirklich war, beugte ich mich nach vorne und ließ die Lippen über ihr Ohr gleiten. »Ich hoffe, dich stört es nicht, wenn wir deinen Spaß heute in den Hintergrund stellen«, raunte ich, weiterhin amüsiert, weil sie mit aller Macht darum kämpfte, nicht doch aufzustöhnen.

      Die Anstrengung hatte ihr Gesicht rot verfärbt und dafür gesorgt, dass sie noch mehr Hitze ausstrahlte, als es ohnehin schon der Fall war.

      Sage war in der Tat eine spezielle Frau. Ich konnte dummerweise nicht einmal bestreiten, dass mich dieses Verhalten auf eine Weise ärgerte, die es quasi herausforderte, sie erneut zu vögeln. Immer wieder, bis ich endlich das von ihr hörte, was ich hören wollte.

      Ich drückte ihren Rücken nach unten, stützte eine Hand auf ihrem Brustkorb ab und hielt mich mit der anderen an ihrer Hüfte fest, um die letzten Stöße so tief wie irgend möglich in ihr zu versenken. Aber auch das führte nicht dazu, dass sie ein wie auch immer geartetes Geräusch von sich gab. Sie presste die Lippen aufeinander und das Einzige, was ich hörte, war mein eigenes angestrengtes Atmen, die Geräusche ihrer Nässe und meines Schwanzes, der kontinuierlich in sie eindrang, nur damit ich mich wieder zurückzog und die Bewegung mit mehr Kraft dahinter wiederholte.

      Ich verschmierte mein Blut auf ihrem Körper, vermischt mit ihrem Schweiß und ihrer Feuchtigkeit, ein abstraktes Gemälde unserer Lust, dass einen herben Dämpfer verpasst bekam, weil sie sich offensichtlich nicht zu hundert Prozent darauf einlassen wollte.

      Trotzdem überkam der Orgasmus mich. Doch anstatt meinen Saft in sie zu pumpen, zog ich mich in der letzten Sekunde zurück und sorgte dafür, dass er sich mit dem Rest meines Kunstwerkes vermischte und es damit nicht nur komplettierte, sondern auch für diesen einzigartigen Touch sorgte, der mich in den nächsten Tagen bis in den Schlaf begleiten würde.

      Zufrieden schmunzelnd trat ich einen Schritt zurück, um das Gesamtwerk in Augenschein zu nehmen. Das Einzige, was mich störte, war die Tatsache, dass sie mir ihre verbale Lust willentlich vorenthalten hatte. Wem wollte sie eigentlich vormachen, dass ihr das keinen Spaß bereitet hatte? Dass sie keinen Gefallen daran gefunden hatte, ihren Körper mir zu überlassen, obwohl sie nicht gewusst hatte, was auf sie zukommen würde?

      »Das wird nicht das letzte Mal sein«, murmelte ich, mit einem Blick auf ihren Bauch, der komplett mit unseren Körperflüssigkeiten beschmiert war. »Vielleicht ficke ich dich, bis dir endlich mein Namen über die Lippen kommt … oder ein Stöhnen … irgendetwas, das beweist, dass du nicht die Eiskönigin höchstpersönlich bist.«

      Sage lachte auf. »Da ist ein Teil in dir, der es sehr wohl auf diese Weise genossen hat. Gab deinem überdimensionalen Ego genügend Raum.«

      Irgendwann würde ich sie vor mir haben und sie würde mich anflehen – um was spielte dabei keine Rolle. Hauptsache ich hörte ihrer süßen Stimme die Verzweiflung an. Das Verlangen. Die Hoffnung.

      »In deinen Träumen vielleicht«, feuerte sie zurück und erhob sich. Anscheinend konnte sie meine Gedankengänge besser nachvollziehen, als ich angenommen hatte. 

      Ich wies ihr kommentarlos den Weg zum Bad. Den zu meinem Bett kannte sie ja bereits.
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        * * *

      

      Es traf mich unvorbereitet, mit einer zweiten Person in meinem Bett aufzuwachen, auch wenn es nur ein kurzes Nickerchen gewesen war und ich Sage quasi dazu eingeladen hatte, sich eine Weile hinzulegen.

      Ihr Atem war ruhig und entspannt, was dafürsprach, dass sie ebenfalls eingeschlafen war. Ich bewegte mich nicht, begnügte mich nur damit, dem gleichmäßigen Geräusch zu lauschen und über das nachzudenken, was vor kurzer Zeit noch passiert war.

      Man konnte kaum leugnen, dass wir eine ganze Weile umeinander herumgeschlichen waren. Verbal. Vertrauen schien ohnehin keine unserer Stärken zu sein. Wenn ich bedachte, dass ich ihr auch noch einiges an Wissen voraushatte und sie an der Nase herumführte, nach Strich und Faden belog, um einen wie auch immer gearteten Vorteil für mich zu beanspruchen … kein Wunder, dass sie sich in meiner Gegenwart irritiert fühlte. Sage gelang es einfach nicht, dieses Gefühl zu benennen. Ihr Unterbewusstsein versuchte, sie zu warnen. Aber es gelang ihm nicht, weil ihr die richtigen Informationen fehlten.

      Als ich spürte, wie sie sich bewegte und die Matratze sich leicht absenkte, weil sie sich vermutlich aufgesetzt hatte, ließ ich die Augen geschlossen und tat so, als würde ich immer noch schlafen. Die meisten Männer taten das immerhin auch, nachdem sie die Anspannung aus ihrem Körper verbannt hatten.

      Um zu hören, was sie als Nächstes tat, musste ich mich ein wenig anstrengen, doch ich meinte, ihre leisen Schritte auf dem Holzboden vernehmen zu können. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Das Bad. Der Flur. Oder der Raum, der all meine Geheimnisse beherbergte.

      Denn das, was ich ihr dort präsentiert hatte, war ein Spiel mit dem Feuer gewesen. All die Fotos, die Batista von mir gemacht hatte, die eindeutig darauf hingewiesen hatten, wer ich war, hatte ich aus seiner Wohnung mitgenommen und in diesem Raum aufgehängt. Der Kontext in Form seiner Notizen fehlte, doch ich hatte gewusst, mit welchen Forderungen Sage hier auftauchen würde und irgendetwas hatte ich vorbereiten müssen, damit ich ihr etwas bieten konnte, nachdem ich sie so lange hingehalten hatte.

      Tatsächlich war es weder die Badtür, die leise geöffnet wurde und auch nicht jene, die nach draußen in den Flur führte. Also kehrte sie an den Ort voller Beweise zurück … und tat was? Sich alles erneut ansehen? Die Fotografien abhängen, um sie aus dem Haus zu schmuggeln? Oder hatte irgendetwas vorhin ihre Aufmerksamkeit genug erregt, um sie nicht mehr loszulassen? Welcher Vermutung ging sie gerade nach, wenn sie zuvor sichergestellt hatte, dass ich schlief?

      Leise meldeten sich meine Alarmglocken.

      Meu caro, wenn du jetzt nicht handelst, wird das unser Untergang sein. Gib mir die Kontrolle, und ich kümmere mich um das Problem. Bist du zu schwach? Bringst du es nicht über dich, unseren Plan zu verfolgen, weil dein Schwanz für fünf Sekunden in ihr war? Überlass endlich mir die Kontrolle, damit ich mich um dieses hässliche Problem kümmern kann, bevor es zu spät ist.

      Natürlich meldete sich a besta ausgerechnet in diesem Moment zu Wort und machte deutlich, dass es nur einen Ausgang für diese Situation gab. Doch ich hatte nicht vor, mich jetzt zurückzuziehen.

      Darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, stand ich aus dem Bett auf und nahm die Waffe an mich, die ich als Sicherheitsvorkehrung unter meinem Nachttisch versteckte.

      Ich plante nicht, Sage an Ort und Stelle zu erschießen – die Sauerei wäre grässlich und außerdem hatte ich bereits beschlossen, sie im Urwald auszusetzen, damit sie zumindest die Chance hatte, um ihr Leben zu kämpfen. Egal, wie aussichtslos das auch war.

      Auf leisen Sohlen näherte ich mich der angelehnten Tür. Schlaues Ding. So würde sie es in jedem Fall mitbekommen, wenn sich hier draußen etwas rührte. Zumindest in der Theorie, denn ich war definitiv nicht der lautstarke Elefant, für den sie mich offensichtlich hielt.

      Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich an den Türrahmen vorgearbeitet hatte und um die Ecke spähen konnte. Alles, was sie trug war ein Höschen – und natürlich hatte sie sich über den Rechner gebeugt. Zu dumm, dass ich ein Passwort verwendete und es nicht 1234 lautete.

      Ich bemerkte die Anspannung in ihrem Körper. Vor was fürchtete sie sich? Wenn sie mir glaubte, sollte sie kein ungutes Gefühl dabei haben, sich die zusammengetragenen Informationen erneut anzusehen. Doch wenn sie bereits einen Generalverdacht hegte und glaubte, dass von mir Gefahr ausging …

      Ein leiser Fluch verließ ihre Lippen, als sie endlich einsah, dass sie die Passwortsperre des Rechners nicht so einfach überwinden würde. Für wie dumm hielt sie mich? Ich lud sie nicht in mein Haus ein, ohne die entsprechenden Vorkehrungen zu meinem Schutz zu treffen. Auch wenn ich mit dem Feuer spielte … ich wusste immer genau, wie ich es im Notfall noch im Keim ersticken konnte.

      Für den Moment gab ich mich damit zufrieden, sie zu beobachten und dabei zuzusehen, wie sie sich den Fotos an der Wand widmete. Irgendwas musste ihr definitiv im Gedächtnis hängen geblieben sein, ansonsten würde sie sich nicht heimlich zurückschleichen und befürchten, bei ihrer Schnüffelei entdeckt zu werden.

      Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu beobachten und weiter in mein Leben zu lassen, als nötig gewesen wäre, um sie zu töten.

      »Irgendwelche Hinweise muss es hier doch geben, du kleiner Bastard. Nicht deine komplette Vorgehensweise kann fehlerfrei und lückenlos sein«, hörte ich sie murmeln und konnte mir das Schmunzeln darüber nun wirklich nicht verkneifen.

      Selbstverständlich gab es Schwachpunkte in meinem Handeln. Doch Sage war schlichtweg zu blind, sie zu erkennen. Und wenn sie sie erkannte, schloss sie permanent die falschen Dinge daraus.

      Als ich hörte, wie sie begann, sich mit den Schubladen zu beschäftigen, rutschte mein Herz eine Etage tiefer und begann, doppelt so schnell zu schlagen. Der Rechner war sicher; nicht jedoch die Unterlagen, die ich feinsäuberlich in den Ordnern aufbewahrte. Auf denen nicht nur die Namen meiner Lieferanten auftauchten … sondern auch meiner.

      Wenn sie mehr als die oberste Seite anschaute, wenn sie begann zu lesen – mit einem Mal wurden meine Hände ganz schwitzig und das war mit den Wunden, die gerade erst dabei waren, eine Kruste zu bilden, denkbar ungünstig. Mein Griff um die Waffe wurde schwächer.

      Merda.

      Der Name, der auf all diesen Lieferscheinen auftauchte, war nicht Aurélio.

      Sage murmelte etwas. » … Kaz Alarcón.«

      Irgendetwas schweres fiel zu Boden. Sie fluchte. Und im nächsten Moment riss sie die Tür vollständig auf und stürzte heraus.

      Oder zumindest versuchte sie es, denn noch bevor sie den zweiten Schritt in den Raum und Richtung Bett gemacht hatte, hatte ich den Fuß ausgestreckt. Sie stolperte, knallte auf den Boden.

      Eine Sekunde später hatte sie sich auf den Rücken gedreht, starrte zu mir nach oben. Panik? Wilde Entschlossenheit?

      Das würde hässlich werden.

      Sage stürzte sich auf mich, verpasste mir einen harten Tritt seitlich gegen das Knie, was mich einknicken ließ – und mir ermöglichte, ihre Mitte zu packen und sie über meine Schulter gegen die Wand hinter uns zu knallen. Sie rutschte herunter, doch sobald ich herumwirbelte, war sie wieder da.

      Ihre Faust flog in meine Richtung. Ich wehrte sie ab. Den Tritt von unten in Richtung meines Gemächtes ebenfalls.

      »Seu merdinha de merda. Acha que você é o filho da puta mais esperto por aí, hein? Adivinha, amor ... Estou pagando isso de volta para você«, knurrte sie.

      Ihr nächster Schlag traf meinen Kiefer hart. Mein Kopf flog zurück, für einen Moment sah ich Sterne.

      Diese verdammte Frau. Kämpfte halbnackt verbissener als ein Mann in voller Militär-Montur es jemals könnte.

      Als ich Blut auf meiner Zunge schmeckte, lachte ich auf. Sage würde diesen Kampf nicht gewinnen. Ich spürte es bereits in meinen Knochen.

      »Hat lange gedauert«, murmelte ich, ließ sie näherkommen.

      Ich steckte eine ganze Reihe weiterer Schläge ein. Vermutlich würde sie mich totprügeln, wenn ich es zuließ.

      »Du hast mit mir gespielt«, zischte sie. Ihre flache Hand traf auf meine Nase. Fuck. »Wie ein Feigling. Und das wird dich alles kosten.«

      Nur dass dem nicht so war. Denn zu einem Faustkampf tauchte ich niemals nur mit meinen Fäusten auf. Im Gegenteil – ich stellte immer sicher, dass ich als Sieger aus der Begegnung hervorging.

      Ich spielte nicht fair.

      Niemals.

      Also zog ich die Waffe, die ich vorhin im hinteren Bund meiner Boxershorts verstaut hatte. Doch ich richtete sie nicht auf Sage, nein. Das wäre zu einfach.

      Sie war nahe genug, um sie zu packen und lange genug festzuhalten, um ihr den Griff der Waffe über den Kopf zu ziehen. Natürlich wehrte sie sich, fügte mir weitere Verletzungen zu. Ein Schlag reichte nicht aus, um sie zum Aufgeben zu zwingen.

      Der zweite allerdings schon.

      Sobald ihr Körper erschlaffte, ließ ich los.

      Und sah relativ gleichgültig dabei zu, wie sie nach vorne und auf den Boden knallte.

      Aquela puta de merda destruiu todos os meus planos.
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      Skeptisch beäugte ich Araceli, die zwei Meter entfernt vor mir stand und meinen Stand mimte, wie um mir zu sagen, dass ich gegen sie ohnehin keine Chance hatte. Dass dem nicht so war, hatten wir ja bereits in Erfahrung gebracht – nur waren zu dem Zeitpunkt meinerseits unfaire Mittel zum Einsatz gekommen. Wer wusste, welche Talente sie verborgen hielt?

      »Also, was ist jetzt?«, fragte sie und reckte das Kinn ein wenig nach vorne. Eine der sturen Gesten, die ich auch schon an Sage beobachtet hatte.

      Beinahe vergaß ich, Araceli auf ihre Frage zu antworten, zu sehr war ich damit beschäftigt, den Klang ihrer Stimme genießerisch in mich aufzunehmen. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen wie ein Grab, doch Nacon hatte es irgendwie bewerkstelligt, sie herauszufordern. Seitdem spazierte sie durch das verdammte Haus, als wäre sie schon immer ein Teil davon gewesen. Vielleicht Fassade – damit sie sich selbst einen gewissen Rückhalt geben konnte, den sie hier ansonsten von niemandem bekam.

      »Nacon meinte, ich soll allein fahren.«

      »Ich habe es mir anders überlegt«, hielt sie erneut dagegen. Keine Ahnung, was für eine Diskussion sie mit dem Präsidenten geführt hatte, doch es leuchtete mir nicht ein, sie mitzunehmen und vom Grundstück zu entfernen, wenn Nacon zuvor ganz explizit erwähnt hatte, dass sie mich nicht begleiten wollte. Oder viel mehr, dass eine Rückkehr zum Ort ihrer Pein nicht in Frage kam. Verständlicherweise. Nur war mir ihre plötzliche Stimmungsschwankung dementsprechend nicht ganz plausibel.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, erklärte ich, zum zweiten Mal, seit sie sich mir in den Weg gestellt hatte.

      »Dann frag deinen Boss. Mir egal. Ich will dorthin.«

      Sie wirkte entschlossen. Vielleicht Taktik. Um uns in Sicherheit zu wiegen und die Chance zur Flucht ausnutzen zu können. Ich griff nach meiner Nasenwurzel, massierte sie kurz. Ich konnte keine unnötigen Risiken eingehen, vor allem dann nicht, wenn ich nicht vorhersagen konnte, was mich an diesem Ort erwartete. Bewaffnete Männer, die Nacon feindlich gesinnt waren? Eine Revolte? Ein Haufen Toter, weil sich seit Wochen keiner mehr dort hatte blicken lassen?

      Es ließ sich schwer sagen, und wenn ich mir Araceli so ansah, wirkte sie nicht gerade wie jemand, der einen starken Magen hatte.

      Demonstrativ rollte sie mit den Augen. »Ich hab Jahre dort verbracht. Ich werde dir schon nicht auf die teuren Schuhe kotzen.«

      Ich stieß einen Seufzer aus. Was spielte das für eine Rolle? Meinetwegen konnte sie mir auf die Schuhe kotzen und sich vor Ekel krümmen, das hieß trotzdem nicht, dass ich ihr die Haare zurückhalten und beruhigend über ihren Rücken streichen würde. Mir ging es nicht um ihr persönliches Wohlbefinden – sondern darum, dass ich keine Lust hatte, ihren Babysitter zu mimen und darauf zu achten, dass sie keinen erneuten Fluchtversuch startete. Ich rümpfte die Nase, um meine Missgunst noch einmal deutlich zu machen, bevor ich mein Smartphone zückte und Nacon eine kurze Nachricht schickte.

      Sollte er sich doch darum kümmern, dass Araceli sich benahm – und vor allem darum, dass ihr nicht langweilig wurde. Wer wusste, ob sie mich nicht nur begleiten wollte, um mir in den Rücken zu fallen? Wir hatten immer noch eine offene Rechnung miteinander, wenn ich daran dachte, wie ich in Cartagena mit ihr verfahren war.

      Leider stellte Nacon sich nicht auf meine Seite. In letzter Zeit hatte er damit eindeutig einen Hang dazu bewiesen, seine eigenen Leute im Stich zu lassen. Erst war er Ándres losgeworden und jetzt arbeitete er daran, es sich auch mit mir zu verderben.

      »Steig ein«, knurrte ich und wies auf den Audi.

      Wunderbar. Weibliche Begleitung von einem Nichtsnutz – wer brauchte das nicht?

      Mit finsterer Miene beobachtete ich Araceli dabei, wie sie in den Wagen stieg und wartete selbst noch ein paar Sekunden länger, bis ich ebenfalls auf das Auto zuging. Vielleicht überlegte Nacon es sich in letzter Sekunde anders und schickte eine zweite Nachricht, die mir sagte, dass sie auf keinen Fall mitkommen sollte?

      Doch selbst als ich einstieg und den Audi startete, verirrte sich keine neue Nachricht auf mein Smartphone. Wunderbar. Also hatte ich sie die nächsten Stunden über an der Backe und konnte nur auf ihr Benehmen und ihre Kooperation vertrauen.

      Es hätte mir deutlich besser gefallen, anstatt Araceli Sage neben mir zu wissen. Da wusste ich mittlerweile zumindest, auf was ich mich einließ und dass sie mir den Rücken freihalten würde, wenn es darauf ankam.

      Gut. Ich hatte es gewusst. Wie es mit uns beiden laufen würde, sobald sie aus Brasilien zurückkehrte, stand in den Sternen. Die Sache mit Araceli würde sie mir wohl kaum großzügig verzeihen, auch nicht, wenn Nacon ihr jetzt einen bequemeren Aufenthalt ermöglichte.

      »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich nach einigen Minuten Fahrt, weil die Stille doch ein wenig nervig wurde.

      »Weswegen?« Sie klang aufmerksam.

      »Cartagena. Ihr Frauen seid gut darin, einen Groll über lange Zeit hinweg aufrecht zu erhalten.«

      »Richtig«, murmelte sie. »Deswegen gibt es auch keinen Grund, vorschnell zu handeln.«

      Ich gab es ungern zu, aber diese Antwort sorgte für ein Kribbeln auf meiner Haut, das ansonsten nur ganz wenige Menschen und Situationen auslösen konnten. Körperlich hatte Araceli mir nicht viel entgegenzusetzen, das hatten wir bereits herausgefunden. Also blieb ihr nur, sich verbal gegen mich zu wehren … und darin schien sie sehr geübt. Ich meinte, ein wenig von Sages spitzer Zunge herauszuhören.

      »Erzählst du mir etwas über diesen geheimnisvollen Ort, an den wir uns begeben?« Nacon hatte mir nur die dürftigsten Informationen gegeben, zusammengeschnürt mit einer ganzen Reihe an Anweisungen, was ich tun sollte, wenn eine bestimmte Eventualität eintrat. Ein richtiger Sinn erschloss sich mir daraus nicht, doch ich war es gewohnt, keine Fragen zu stellen – zumindest war dem unter Salvador so gewesen, und da Nacon langsam, aber sicher in die Fußstapfen seines Vaters zu steigen schien, würde es sich wohl auch in Zukunft so verhalten.

      »Ich bin kein Tourguide«, zischte Araceli, verschränkte die Arme und blickte aus dem Fenster, anstatt sich auf das Gespräch mit mir einzulassen.

      Ich stieß die Luft durch die Nase aus und schüttelte leicht den Kopf. Wenn sie etliche Jahre an dem grausamen Ort verbracht hatte, den Nacon mir in groben Zügen umrissen hatte, sollte man sich bezüglich Araceli nicht die Frage stellen, ob sie einen psychischen Knacks hatte, sondern was für einer es war.

      Ironischerweise passte sie damit perfekt in die Ansammlung an Leuten, die durch Salvador Ofidios auf die ein oder andere Art Schaden genommen hatten. Hatte ihr schon jemand zu ihrer Clubmitgliedschaft gratuliert?

      »Und ich bin kein Chauffeur und nehme dich trotzdem mit, obwohl ich nicht mal genau weiß, wieso. Du könntest flüchten. Oder versuchen, mir zu schaden.«

      »Ich habe weder am einen noch am anderen Interesse.« Ihre Erklärung klang gelangweilt. Als könnte meine Aussage nicht weiter hergeholt sein.

      Dabei hatte Nacon noch vor Kurzem versucht, sie zu brechen und hatte sogar damit gedroht, ihr Schmerzen zuzufügen. Was war aus all diesen Plänen bloß geworden, wenn ich sie jetzt herumkutschierte und mir ihre vorlauten, frechen Aussagen anhören musste?

      Ich tat uns beiden den Gefallen und schwieg, bis wir das Gelände, dessen Adresse sie Nacon genannt hatte, erreichten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Auf dem Gelände herrschte keinerlei Betrieb. Die Parkplätze am Rande der Halle lagen still und verlassen da. Die Lagerhalle selbst war eines der Objekte, die man schnell aus dem Boden gestampft hatte, weil man den Platz dringend brauchte. Nichts allzu Teures oder gar Professionelles. Ein paar Metallwände, ein leichtes Dach. An den Laternen entdeckte ich ein paar Kameras, aber keine davon schien aufzuzeichnen.

      Araceli brauchte ein paar Minuten länger, um überhaupt erst aus dem Wagen zu steigen. Die Zeit nutzte ich, um mich außen umzusehen. Wie es für eine Lagerhalle der Standard war, gab es eine Verladerampe für Lastwagen, die Zugangstüren waren aus Metall und mit dicken Schlössern versehen.

      Eines davon war lediglich eingehängt, sodass ich die Treppen nach oben eilte und die Chance nutzte, um die Tür aufzuziehen. Der Gestank, der mir sofort entgegenschlug, ließ meinen Würgereflex zum Leben erwachen.

      Mal sehen, wer hier heute wem vor die Füße kotzte. Mierda.

      Relativ gleichgültig tauchte Araceli hinter mir auf und versuchte, über meine Schulter in das düstere Innere zu spähen. Ich reichte ihr eine Taschenlampe, bevor ich meine eigene anknipste und in den Flur leuchtete, der vor uns lag.

      Irgendwie erinnerte mich all das an einen Horrorfilm – und die schlechten Entscheidungen, die die Charaktere immer trafen, wenn sie Orte wie diesen betraten, ohne ausreichend geschützt zu sein. Am besten würde es sicher laufen, wenn wir irgendwann beschlossen, getrennte Wege zu gehen, um uns mehr von dem Gebäude ansehen zu können.

      Ich zog die Nase kraus und machte schließlich den ersten Schritt nach drinnen. Im Gegensatz zu draußen war es kühl. Wie in einem Lagerhaus für verderbliche Produkte.

      »Hier sind nur die Verwaltungsräume, glaube ich. Vielleicht noch die Krankenstation.«

      Irgendwie mutete alles eher an wie ein Schlachthaus, sodass die Worte Verwaltung und Krankenstation nicht richtig in das Bild passen wollten, welches ich mir gerade machte. Wenn Nacons knappe Erzählung sich bewahrheitete, war das hier ein Ort des Grauens und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass uns bisher keine Menschenseele begegnet war.

      »Wie war das früher gesichert?«, fragte ich, in der Hoffnung, sie gab mir keine neunmalkluge Antwort, mit der ich nichts anfangen konnte.

      Ich hörte, wie Araceli hinter mir tief durchatmete. »Jeder war in seiner eigenen Zelle eingesperrt. Es gab ein paar Wächter, die man mit Tasern ausgestattet hatte … und Betäubungsmitteln. Für den Fall, dass jemand nicht kooperieren wollte.«

      Das waren beides Szenarien, die ich händeln konnte – insofern ich mir keine Sorgen um Araceli machen musste. Ich hasste Überraschungselemente.

      Bevor ich mich weiter in dieser Überlegung verlor, ging ich den Gang einige Schritte entlang und stieß eine Tür nach der anderen auf, um kurz zu checken, dass uns niemand in den Rücken fallen würde. Ich sah aufgerissene Schubladen und Dokumente, die auf dem Boden verstreut lagen. Die Schränke waren teilweise hastig ausgeräumt worden, oder noch vollständig bestückt.

      Instinktiv griff ich nach meiner Waffe und zog sie aus dem Holster, sodass ich sie bereits in der Hand hatte, wenn es nötig wurde.

      »Klingt nicht nach einem Freizeitpark«, murmelte ich.

      Araceli schnaubte.

      Unterdessen erreichte ich eine Doppeltür, die durch zwei kleine Fenster den Blick auf einen weiteren langen Gang freigab. Mit dem Unterschied, dass die Räume, die seitlich abgingen, eher an Gefängniszellen erinnerten. Zumindest von außen. Dass dieser Eindruck nicht täuschte, wusste ich allerdings, ohne einen näheren Blick darauf werfen zu müssen.

      Mich innerlich wappnend stieß ich die Tür auf und wurde vom bestialischen Gestank nach Fäkalien und Verwesung einen Schritt zurückgedrängt. Allein das ließ nichts Gutes erahnen, doch Araceli schob sich trotzdem an mir vorbei, riss die erste Tür zu unserer linken auf und atmete beinahe erleichtert aus, als sie feststellte, dass die Zelle dahinter leer war.

      Kahle Wände, ein Bett ohne Matratze und eine Toilette, die zwar eine Spülung besaß, deren Inhalt wie in einem Kuhstall aber direkt eine Etage tiefer landete … das erklärte den Gitterboden und den Gestank. Carajo.

      Ich schluckte meinen Ekel hinab und folgte Araceli auf dem Fuß, die dazu übergegangen war, eine Zelle nach der anderen zu öffnen. Ich erwartete, dass wir zumindest in einer davon eine Leiche fanden, doch dem war nicht so. Am anderen Ende des Ganges erwarteten uns weitere Türen, die in eine größere Halle führten.

      Der Boden war gepflastert mit benutzten Spritzen und anderen medizinischen Abfällen, die ich mir gar nicht so genau ansehen wollte.

      »Sieht nicht so aus, als wäre das hier schon lange verlassen«, stellte ich fest.

      »Ist es auch nicht. Hier liegen Dokumente, die keine zwei Monate alt sind.« Araceli hatte sich über einen Tisch gebeugt, auf dem ein ganzer Stapel Papier verstreut lag.

      Inzwischen konnte ich mir die Puzzleteile selbst zusammensetzen, zumindest was diesen Ort anging. Es machte ganz den Anschein, als hätte Salvador Ofidios hinter unser aller Rücken Menschenhandel betrieben – und laut Nacons Erzählung zusätzlich auch noch mit Organen und anderen menschlichen Körperteilen gehandelt, wann immer sich ihm die Möglichkeit geboten hatte.

      Also hatte er nicht nur Kinder entführt, um sie in seinem Kartell heranzuziehen, sondern auch Menschen, um sie wie Tiere zu vermehren und weiterzuverkaufen – in welchem Zustand auch immer.

      Das griff meine sonst so gehärtete Fassade dann doch ein wenig an. Meine eigenen Erfahrungen mit Salvador waren nicht gerade rosig gewesen, doch das hier toppte alles. Und wenn Araceli ein Opfer dieser Maschinerie gewesen war – wovon nach allem, was ich wusste, auszugehen war – verdiente sie eigentlich meinen Respekt statt meiner Missbilligung.

      »Wenn Nacon nichts davon wusste, aber enge Vertraute seines Vaters sehr wohl … werden sie sich das Geschäft unter den Nagel gerissen haben, sobald sie die Chance gesehen haben.«

      »Also als er gestorben ist«, erwiderte ich, weil es die einzig logische Erklärung war. »Können wir verschwinden, oder …?«

      »Musst du nicht noch irgendwelche Ermittlungen anstellen?«

      »Ich werde später zurückkommen. Mit entsprechender Verstärkung.«

      »Okay.« Araceli nickte. Beinahe meinte ich, so etwas wie Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Ich hatte wirklich gehofft, wir könnten heute ein paar Menschen retten. Sie hätten es verdient gehabt.«

      Also doch. Es hatte einen Grund dafür gegeben, dass sie ihre Meinung so plötzlich geändert hatte. Ein nobler Grund allemal – aber irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte, dass es gar nicht so verkehrt war, dass sie den Schrecken dieses Ortes nicht mehr in voller Realität gesehen hatte.

      Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Reaktionen das womöglich hervorgerufen hätte – und dass ich mich keineswegs um sie und die Befreiung dieser Menschen hätte kümmern können. Zumal es viel zu bedenken gab, bevor man jemanden einfach so in die Freiheit ließ. Mit dem Hintergrund, was Salvador alles getan hatte, sogar nochmal mehr, denn für diese Verbrechen lagen handfeste Beweise vor … die vor jedem Gericht bestand gehabt hätten, egal wie gut die Bestechung auch war.

      Dinge, auf die ich Nacon dringend aufmerksam machen musste, wenn er die Sache weiterverfolgen wollte. Am einfachsten war es doch, diesen Ort dem Erdboden gleichzumachen und für die Zukunft einfach so zu tun, als hätte er niemals existiert. Stellte sich nur die Frage, wie das Araceli gefiel, die sich sicher eine Form der Gerechtigkeit wünschte.

      »Rettungsaktionen sind wohl nicht so deins, oder?«, fragte sie, leicht angesäuert, als sie an mir vorbeiging und den Weg zurück zum Parkplatz antrat.

      Ich hob eine Augenbraue, versucht, nichts dazu zu sagen. »Ich wäre nicht darauf vorbereitet gewesen, das gebe ich gerne zu. Alles andere ist … falsch.«

      »Du musst meinetwegen nicht Lügen. Ich weiß, dass ihr nicht die Wohlfahrt seid. Sondern ein Kartell, das seine Grundpfeiler auf Blut, Gewalt und Kriminalität erbaut hat.«

      »Heißt nicht, dass wir herzlose Gangster sind«, brummte ich und folgte ihr durch die Gänge zurück nach draußen an die frische Luft.

      Es machte ganz den Anschein, als hätte Sage ihr gegenüber kein gutes Haar an uns gelassen – oder war es ihren eigenen Erfahrungen geschuldet, mit Salvador und seiner Variation des Kartells? Wir alle hatten diese Zeiten durchlebt, auf die unterschiedlichsten Weisen. Sie hatten uns geprägt und zu anderen Menschen gemacht. Ándres ging anders damit um, als es bei Sage der Fall war und auch ich handhabte die Vergangenheit auf unterschiedliche Art. Trotzdem nahm sie Einfluss auf alles, was wir taten. Wer wir waren.

      Wenn Aracelis Abneigung also nicht durch Sage gespeist wurde, dann sehr wohl durch die Zeit, die sie in diesem Gebäudekomplex verbracht hatte – unter widrigsten Bedingungen, die ich mir nicht vorzustellen vermochte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie in der Realität hätte sehen wollen. Ob es nicht besser gewesen war, eine leere Halle vorzufinden anstatt eines Betriebes, der in seiner Blüte stand.

      »Willst du mich noch lange warten lassen? Oder fahren wir endlich zurück?« Aracelis Stimme wohnte ein genervter Unterton bei. Ich vermutete allerdings viel mehr, dass ihr dieser Ort trotz ihrer Freiheit nicht behagte. Damit waren wir dann auch schon zwei.

      Ich warf ihr einen abschätzigen Blick zu und beschloss endgültig, dass ich aus ihr so schnell nicht schlau werden würde. Vielleicht würde Sage das Rätsel bei ihrer Rückkehr auflösen, doch für den Moment war Araceli definitiv ein Ballast, den ich nur allzu gern wieder zurück an Nacon übergab, der es ja irgendwie geschafft hatte, sie zu händeln.

      Zumindest machte es den Anschein, wenn man bedachte, dass sie mittlerweile sogar mit uns redete, obwohl sie sich tagelang dagegen gewehrt und verschlossen hatte.

      Ich zog den Autoschlüssel hervor und entriegelte zumindest schon den Wagen, damit sie einsteigen konnte. Sie hielt sich bedeckt, was ihre Vergangenheit innerhalb des Kartells anging und ich war mir nicht schlüssig darüber, ob ich ihr deswegen böse sein konnte oder ob sie am Ende nicht sogar mein Verständnis verdiente. Während sie bereits in den Audi einstieg, sah ich mich nochmals nach der Halle um.

      Bis heute war mir nicht bekannt gewesen, dass dieses Grundstück dem Kartell gehörte, geschweige denn wofür es genutzt worden war. Für Nacon galt das Gleiche, was im Umkehrschluss nur bedeuten konnte, dass es andere Menschen gab, die davon wussten und sich darum gekümmert hatten. Sah man einmal von Sage ab, die offenbar zeitweise mit Aufgaben bezüglich dieses Ortes betraut gewesen war.

      »Hast du Nacon alles erzählt, was du weißt?«, fragte ich, als ich ebenfalls einstieg. An diesem Ort würden wir kaum weiterkommen, auch wenn ich mehr Männer herbeorderte und sie darauf ansetzte, die ganze Halle auf den Kopf zu stellen.

      »Ich hab ihm zumindest einen sehr tiefen Einblick gegeben.«

      »Erinnerst du dich an Namen? Der Leute, die das Objekt überwacht haben? Oder euch? Das hilft mir mehr als Infos darüber, was man mit den Leuten hier angestellt hat. Solche Geschäfte sind auf dem Schwarzmarkt kaum nachzuverfolgen.« So ungern ich das auch sagte, es entsprach schlichtweg der Wahrheit.

      Dort führte niemand Buch über Transaktionen. Niemand stellte eine Rechnung für ein gekauftes Organ aus oder irgendwelche Papiere, die belegten, was man getan hatte. Sicherheit wurde groß geschrieben … und die gewährleistete man leider nicht damit, dass man alles schriftlich festhielt.

      Ich hörte, wie Araceli laut ausatmete. »Ist nicht so, als hätten sie uns das auf die Nase gebunden oder Namensschilder getragen. Teilweise wussten die Frauen nicht mal mehr, wie sie hießen, bevor sie hierhergekommen sind.«

      Innerlich erlaubte ich es mir zu fluchen, doch äußerlich bewahrte ich meinen unberührten Gesichtsausdruck. Wenn Nacon sich dazu entschied, der ganzen Angelegenheit nachzugehen, anstatt froh darüber zu sein, dass er nichts mehr damit zu tun hatte, würde jede Menge Recherchearbeit auf mich zukommen – oder wen auch immer er damit beauftragte. Ein großer Teil von mir hoffte immer noch, es würde nicht so weit kommen.

      »Wenn du wissen willst, was ich Nacon erzählt habe, solltest du ihn einfach fragen. Ich werde die Geschichte nicht wiederholen«, fügte Araceli nach einigen Sekunden an, in denen ich nichts gesagt hatte, weil ich noch immer damit beschäftigt war, über die Tragweite der ganzen Entdeckung nachzudenken.

      »Es war mehr Glück als Verstand, das dich davor bewahrt hat, von Salvador gefunden zu werden«, stellte ich schließlich fest. In meinem Fall war es zwar Zufall gewesen, doch ich war mir sicher, dass es dem alten Ofidios durchaus gelungen wäre, Araceli ausfindig zu machen, wenn er sich darauf konzentriert und Sage von dem Fall abgezogen hätte. Denn wenn sie die Fäden wirklich gezogen und Einfluss auf all die wichtigen Entscheidungen genommen hatte, dann war das eine sehr gute Erklärung für ihren jahrelang währenden Erfolg, diese Frau vor der gesamten Welt zu verstecken.

      »Spielt keine Rolle. Ich war sicher. Zumindest eine Zeit lang.«

      »Du bist jetzt genauso sicher. Nur eben nicht mehr in Cartagena.«

      »Sage ist nicht mal im Land.«

      »Deine Sicherheit hängt auch nicht von Sage ab.«

      Araceli hob eine Augenbraue. »Von was dann? Deinem verfickten Wohlwollen, oder was?«

      Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Vielleicht eher Nacons, aber darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus.”

      »Sondern?«

      »Darauf, dass deine Sicherheit vom Kartell abhängt. Klingt scheiße, ist aber so. Wenn erst einmal herauskommt, in was für einer Verbindung du zu Sage stehst, wirst du das gleiche Fadenkreuz auf dem Rücken haben wie wir anderen auch.«

      »Kein Interesse«, brummte sie und lehnte sich mit verschränkten Armen im Sitz zurück. Noch waren wir nicht losgefahren.

      »Ich glaube nicht, dass du dir das aussuchen kannst. Keiner von uns hatte eine Wahl. Sage ist Teil des Kartells, du bist ihre Freundin. Selbst ohne Nacon hättest du ein Fadenkreuz auf dem Rücken, schon allein, weil sie als Viper genügend Feinde hat.«

      »Vielleicht schafft es dieser Idiot aus Brasilien ja, euch alle umzulegen. Ein Deal mit ihm, dass er unsere Leben verschont, und schon wären wir frei und aus dem Schneider.« Ein netter Gedankengang, den Araceli da hegte … aber leider, leider würde sie erkennen müssen, dass dem nicht so sein würde.

      Sie hatte sicher selbst schon festgestellt, dass Sage das Kartell niemals offiziell verraten würde. In kleinen Angelegenheiten vielleicht, wo es eine Frage der eigenen Beurteilung war, ob sie nun Verrat begangen hatte oder nicht, aber im großen Stil? Niemals.

      Wegen ihrer Aussage kam ein belustigtes Lachen über meine Lippen. »Ich fürchte, ein Leben ohne das Kartell wird es nicht geben. In keinem Szenario, das ich mir bezüglich des Brasilianers bisher ausgemalt habe.«

      »Du könntest mich einfach zurück in das Anwesen fahren, statt darüber zu lamentieren, wie alles ablaufen wird. Du kannst es nicht wissen. Diese Geschehnisse liegen in der Zukunft. Also solltest du nichts ausschließen und auf alles vorbereitet sein.«

      Ich startete den Wagen. »Vielleicht solltest du dich ebenfalls auf alles vorbereiten. Nacon ist sprunghaft wie ein Kind. In einem Moment ist er nett zu dir und will nur dein Bestes, im nächsten Moment tut er Dinge, bei denen du nicht weißt, ob du sie ihm jemals verzeihen kannst.«

      Warum auch immer in mir das Bedürfnis wuchs, dafür zu sorgen, dass Araceli sich unwohl fühlte. Als hätte ich wie auch immer geartete Vorteile davon, sie derart zu verunsichern. Nach der Ursache dafür musste ich zwar nicht lange forschen, immerhin beschäftigte sie mich seit mir klar geworden war, dass mein Verhalten Sage gegenüber vielleicht doch nicht das Wahre gewesen war, doch eingestehen wollte ich es mir trotzdem nicht.

      Araceli irritierte mich, weil sie ein Teil von Sage war. Ein wichtiger Teil. Mit schlimmer Vergangenheit und einigen Macken und trotzdem schien Sage verdammt nochmal alles für sie riskiert zu haben. Ihre Stellung im Kartell. Ihr Leben. Und nun tat sie ebenfalls alles dafür, um Nacons Auftrag zu erfüllen und an einem Stück zurückzukehren, damit sie diese Frau wieder in die Arme schließen konnte.

      Zu irgendeinem Zeitpunkt in meinem Leben war ich auch so gewesen. Hätte alles für diesen einen Menschen getan – nur um irgendwann auf bittere Weise feststellen zu müssen, dass es nichts änderte. Man wurde trotzdem enttäuscht. Wurde verlassen und verletzt.

      Nacon war nicht Salvador, doch irgendetwas sagte mir, dass er Qualitäten besaß, die das innerhalb kürzester Zeit ändern konnten, wenn er die Kontrolle gänzlich einbüßte. Mit einem kurzen Blick zu Araceli beschloss ich endgültig, das Thema zumindest für die Länge der Fahrt ruhen zu lassen.

      Es brachte mir nichts als Ärger, über diese persönlichen Dinge zu sinnieren. Was brachte es, wenn ich mir eine Meinung dazu bildete? Am Ende behielt ich womöglich recht. Oder erfuhr, welche essenziellen Teile der Geschichte mir gefehlt hatten. Was ich nicht bedacht hatte, schlichtweg weil ich nichts davon gewusst hatte.

      »Das unterscheidet Nacon kaum von den anderen Männern auf dieser Welt, oder nicht? Ich meine, in den Rücken kann dir am Ende des Tages jeder fallen. Vertrauen kann schmerzhaft sein, vor allem, wenn es den falschen Menschen geschenkt wird.« Das klang, als würde sie niemandem so richtig trauen. Vielleicht keine ganz so verkehrte Einstellung, wenn ich bedachte, wohin es mich und die Menschen in meinem Umfeld bereits geführt hatte.
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      Das Kribbeln unter meiner Haut wollte auch dann nicht aufhören, als ich frisch geduscht in Nacons Büro saß und mir anhörte, was Wren ihm berichtete. Mein Entschluss, ihn zu den Hallen zu begleiten, war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, um all die anderen armen Seelen dort zu retten oder ihnen zumindest eine Chance auf Rettung zu ermöglichen, hatte mich heimgesucht. Und das nicht erst, seit ich Nacon eröffnet hatte, was sein Vater für Geschäfte betrieben hatte.

      Ein Teil von mir hatte sich seit meiner Befreiung durch Sage konstant schlecht gefühlt, weil ausgerechnet ich diejenige gewesen war, die aus dem Elend befreit worden war. Ich. Die nichts zu bieten hatte, weil ich quasi mein gesamtes Leben in den Hallen verbracht und von der Außenwelt keine Ahnung gehabt hatte.

      Zu meiner Zeit hatte es dort Frauen gegeben, die aus ihrem perfekten Leben gerissen worden waren. Weg von ihrem Mann, ihren Kindern, ihren Hunden und Häusern, ihrer Familie und den Verwandten … aber trotzdem war mir das große Los zuteilgeworden, ein Leben außerhalb führen zu können – beschützt und sicher, soweit es eben möglich war.

      Im Hintergrund diskutierten die beiden Männer darüber, wie sie weiter vorgehen sollten. Dazu gab es meinerseits nichts beizutragen, also hielt ich den Mund und starrte die Decke an, um wenigstens meine Augen mit etwas beschäftigen zu können.

      Die Zustände in den Hallen mussten katastrophal gewesen sein, wenn ich daran dachte, was für Bilder sich mir heute gezeigt hatten. Den Gestank war ich gewohnt gewesen, aber die kleinen Details auf das Leben, welches die Menschen dort geführt hatten … natürlich hatte es Erinnerungen wachgerufen. Erinnerungen, die ich nur allzu gerne mit Sage besprochen hätte, um wenigstens ein wenig Rückhalt zu haben, anstatt gänzlich allein mit der Situation umgehen zu müssen.

      Sie kannte die Hallen und wie es dort ablief, wenn Betrieb herrschte. Sie verstand. Wortlos. Ohne sich ein Urteil zu erlauben oder zu glauben, sie könnte mir diesbezüglich irgendwie helfen, außer mit ihrer Anwesenheit und dem Grundverständnis, das sie generell für mich aufbrachte.

      Nacon und Wren waren weiterhin mit ihrer Diskussion beschäftigt, die nicht gerade leise vonstattenging. Während Wren meinte, man solle die ganze Sache ruhen lassen und froh darüber sein, dass man das enorme Risiko los war, vertrat Nacon die gegenteilige Meinung. Er wollte herausfinden, wer mit seinem Vater an dem Großprojekt gearbeitet hatte und wo all diese Frauen nun untergebracht waren.

      Ich verstand beide Argumente und doch konnte ich mich nicht dazu äußern. Einerseits wollte ich, dass dem Leid endlich ein Ende gesetzt wurde. Andererseits bedeutete es, dass viele Menschen noch mehr leiden würden, als es bislang der Fall gewesen war.

      Mit einem leisen Seufzer begann ich damit, mir die Schläfen zu massieren. Ich war in einem katastrophalen Zustand gewesen, nachdem Sage mich aus den Hallen befreit hatte. Nicht nur körperlich. Vor allem psychisch. Seelisch. Die Jahre, in denen ich die grausame Seite von Salvador Ofidios aus nächster Nähe erlebt hatte, hatten definitiv unwiderrufliche Spuren hinterlassen.

      »Vielleicht sollten wir uns einfach zusätzliche Meinungen einholen«, sagte Nacon gerade. Ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte, doch ebenso schnell sah er wieder weg, als er registrierte, dass ich mich an diesem Gespräch nicht beteiligen würde.

      Ich war mir nicht einmal sicher, warum er mich überhaupt hierher beordert hatte. Was wollte er noch wissen? All die schrecklichen Details der Vorgehensweisen seines Vaters? Wenn er blind genug gewesen war, um es zu seinen Lebzeiten zu übersehen, würde ich es ihm sicherlich nicht auf die Nase binden.

      »Wen willst du fragen? Sage? Die kriegst du auch so nicht ans Smartphone. Ándres? Keiner weiß, wo er steckt. Ganz abgesehen davon, dass er alle Anrufe ignoriert. Die Soldaten? Wäre keine gute Idee. Wenn es die Runde macht, wirst du Probleme bekommen. Nicht nur intern.« Wren füllte seinen Posten als Berater anscheinend sehr gut aus. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, menschliche Druckmittel aufzuspüren und anschließend zu entführen.

      »Ich hab schon versucht, Ándres zu erreichen«, erwiderte Nacon.

      »Wozu?«

      »Um mich zu entschuldigen.«

      Ich hörte, wie Wren beinahe schockiert die Luft inhalierte. Als wäre das so eine Überraschung, dass Nacon sich entschuldigte. Bei irgendwem. Auch wenn es ihm sichtlich schwergefallen war, hatte er es am Ende auch geschafft, mir gegenüber eine Entschuldigung hervorzubringen. Zwar hatte ich sie angenommen, aber er wusste auch, dass es kein Allheilmittel war für die Fehler oder dafür, wie er mich zuvor behandelt hatte.

      »Ich kann für dich und uns alle nur hoffen, dass Sage ihren Job erledigt. Ansonsten sind wir nämlich gefickt, wenn wir alle über den gesamten Kontinent verstreut sind und keiner weiß, was der andere gerade tut.«

      Das klang weniger gut und erweckte dann doch meine Aufmerksamkeit. Von Sages Auftrag hatte ich bisher wenig mitbekommen – bis auf das Offensichtliche. Sie hatten mich gebraucht, um sie überhaupt erst dazu zu überreden, der ganzen Sache zuzustimmen. Kein gutes Zeichen für ihren Erfolg, denn normalerweise war Sage schlau. Wählte ihre Kämpfe nicht danach, wie viel Ruhm und Ehre es ihr einbrachte, sondern schlichtweg nach ihrem Können.

      Die Männer in ihrem Leben schienen das zum größten Teil jedoch immer anders zu sehen, was am Ende dann dazu führte, dass sie Aufträge wie Brasilien vor die Nase gesetzt bekam und keine andere Möglichkeit hatte, als sich dem zu fügen. Egal, ob ihre Fähigkeiten ausreichten oder es ratsam war, allein aufzubrechen.

      Allmählich spürte ich, wie mir die Augen zufielen. Nicht vor Müdigkeit, sondern schlichtweg weil die letzten Tage noch in meinen Knochen saßen. Das Fehlen von Nahrung und Komfort hatte meinem Körper zugesetzt. Cartagena war bei Weitem kein luxuriöses Schloss, doch am Ende des Tages hatte es dort ein richtiges Bett und immer eine warme Mahlzeit gegeben. Das hatte Nacon mir zeitweise versagt … und damit einige Effekte hervorgerufen, die ich nicht so einfach von der Hand weisen konnte.

      Beispielsweise die tief empfundene Erschöpfung.

      »Was meinst du, Araceli?« Nacons Stimme drang zu mir durch.

      Fragend hob ich den Kopf.

      »Zu der ganzen Angelegenheit?«

      Ich hob die Schulter. Egal, was ich sagte, für einen der beiden Männer würde es falsch sein. Zwangsläufig. »Findet heraus, was mit diesem Ort geschehen ist und überlegt dann, wie ihr weitermachen wollt. Vielleicht gab es eine Verfügung, die besagt hat, dass alles aufgelöst werden soll, sollte sein Todesfall eintreten? Niemand kann einen Ersatz für diesen Ort innerhalb kürzester Zeit aus dem Nichts erschaffen.«

      Es waren Jahre an Überlegungen in die Erschaffung geflossen. Jede Eventualität war bedacht worden, für alles hatte ein Plan existiert und all die Abläufe waren mit der Zeit perfektioniert worden. Angefangen mit den medizinischen Voruntersuchungen und endend mit den Verkaufsterminen sowie den Transplantationen, zu denen die entsprechenden Frauen gebracht worden waren. Vermutlich hätte Salvador früher oder später sein eigenes kleines Krankenhaus eingerichtet – einfach, um uns nicht mehr zu irgendwelchen Ärzten zu bringen, die ihn mit ihrer Stümperei zu viel kosteten, wenn etwas schiefging. Was nicht gerade selten der Fall gewesen war, wenn ich daran dachte, wie es nach meiner Nierenentnahme um mich gestanden hatte.

      Das Fieber durch die entzündete Wunde hätte mich beinahe das Leben gekostet und das war leider Gottes etwas, das Salvador Ofidios nicht gerne gehört oder gesehen hatte. Nicht, weil es ihm um mich als lebendiges Wesen leidgetan hätte, sondern weil er genau auf dem Schirm gehabt hatte, wie viel Geld ihm verloren ging, sollte es tatsächlich dazu kommen, dass ich diese eine kritische Nacht nicht überlebte.

      Wren sah mich von der Seite an, während er über meine Aussage nachdachte, schien aber zu dem Entschluss zu kommen, dass ich damit nicht ganz unrecht hatte. »Klingt zumindest nach einem Plan, den wir vorerst gut verfolgen könnten.«

      »Nebenbei. Wir dürfen nicht vergessen, dass Álvaro Pläne mit den Soldaten und deren Ausbildung hat.«

      Irgendwie bekam ich das Gefühl, dass nun ein Teil des Gespräches kam, der mich absolut nichts anging. Da aber keiner der beiden Männer Anstalten machte, mich hinauszuschicken, blieb ich einfach sitzen und hörte weiter zu. Je mehr dieser Informationen ich in mich aufsaugen konnte, desto eher fand ich darunter etwas Nützliches. Für was auch immer ich es am Ende gebrauchen würde. Wissen hatte noch nie geschadet.

      »Wir brauchen immer noch einen passenden Aufseher für die ganze Sache«, erklärte Wren. Anscheinend hatten sie Probleme damit, eine passende Besetzung für die Stelle zu finden.

      »Ich nehme mal an, dass du noch keinen Erfolg hattest, einen der alten Leute zu erreichen?«

      »Nein«, murmelte Wren. »Als wären sie alle wie vom Erdboden verschluckt.«

      Nacon gab ein tiefes Grummeln von sich. Wen auch immer sie suchten: an deren Stelle würde ich mich ebenfalls unter dem schwersten Stein verstecken, den ich da draußen fand. In der Hoffnung, dass sie ihre Suche irgendwann aufgaben und sich auf irgendetwas anderes konzentrierten.

      »Álvaros Plan wird ohne den entsprechenden Ausbilder nicht funktionieren. Ándres wird es nach allem sicher nicht übernehmen – wenn er sich überhaupt nochmal dazu entschließt, sich hier blicken zu lassen.« Irgendein Unterton in Nacons Stimme verriet mir, dass es ihm doch zu schaffen machte, von seinem Halbbruder im Stich gelassen worden zu sein.

      Im Prinzip hatte ich keine Ahnung, wie es überhaupt dazu gekommen war. Doch wenn Nacon ihn auch nur ein wenig so wie mich behandelt hatte, wunderte mich nichts.

      »Sollte es Sage gelingen, den Brasilianer auszuschalten, müssen wir dringend an der Aufstellung dieses Kartells arbeiten.« Damit hatte Wren wohl eindeutig das Wort zum Sonntag gesprochen.
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      Mit dem Löffel stocherte ich in dem Eisbecher herum, den Nacon direkt vor meiner Nase auf dem Tisch platziert hatte. Es fühlte sich reichlich seltsam an, auf einmal derart nett von ihm behandelt zu werden. Ich wollte mich über den Unterschied in seinem Verhalten sicher nicht beklagen, und doch traute ich dem, was ich am eigenen Leib zu spüren bekam, noch nicht ganz über den Weg.

      Vielleicht war es nur ein weiterer Versuch, mir unter die Haut zu gehen und einen gewissen Einfluss auf mich auszuüben? In der Vergangenheit hatte es funktioniert – nicht zwangsweise, als es von ihm ausgegangen war, aber lange davor. War ich anfällig dafür? Gut möglich. Würde ich trotzdem mit offenen Augen in die Falle tappen, ohne es zu bemerken? Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit.

      Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich mir ein Herz nahm, und zumindest einen Löffel zum Mund führte. Das Eis nicht anzurühren wäre wohl keine besonders nette Geste und nach allem wollte ich ihm auch nicht unbedingt vermitteln, sein größter Feind zu sein. Was ich gesagt hatte, stimmte zwar weiterhin und davon würde ich sicherlich auch nicht abweichen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich ihm das Leben besonders schwer machen musste.

      Mit aufmerksamem Blick verfolgte er meine Bewegung. Eigentlich setzte ich alles daran, ihm und den anderen Männern aus dem Weg zu gehen, doch wenn er sich absichtlich zu mir gesellte, war es schlecht möglich, ihn und seine Gegenwart zu meiden.

      »Hast du versucht, Sage zu erreichen?«, fragte er unvermittelt.

      Hatte er mich nur deswegen in der Küche aufgespürt? Um in Erfahrung zu bringen, was Sage gerade in Brasilien tat?

      »Sie nimmt die Anrufe nicht an, falls es dir nur darum geht«, erwiderte ich. Nacon hatte recht damit behalten, als er gesagt hatte, dass sie die Nummern des Kartells mied. Selbst bei unterdrückter Rufnummer ging sie nicht ran. Über die andere Möglichkeit wollte ich eigentlich gar nicht nachdenken – wenn ihr etwas zugestoßen war, würde es keiner von uns erfahren, bis Ándres sich entschloss, zurückzukehren oder seinen Bruder anzurufen. Und selbst in diesem Fall … wie sollte er selbst es erfahren, wenn Sage nicht mehr dazu in der Lage war, zu telefonieren? Eine Mutmaßung würde wohl kaum absolute Sicherheit bringen.

      »Nicht nur«, sagte Nacon, ein wenig verteidigend. »Es wäre natürlich schön, über ihren Fortschritt Bescheid zu wissen. Aber tatsächlich würde ich gerne versuchen, dir zu zeigen, dass hier nicht alle Männer wie mein Vater sind.«

      Ich hob eine Augenbraue an. Woher kam das Bedürfnis, diesen Unterschied klarzustellen? Es spielte für mich keine Rolle, wie sehr er seinem Vater ähnelte, denn ich plante nicht, eine Sekunde länger als notwendig an diesem Ort zu verbringen.

      Alles, was ich aktuell tat – jede Freundlichkeit, jede Unterstützung in Form von Informationen –, verlangte ich mir nur ab, um mit diesem Mann auf gutem Fuß zu stehen. Vielleicht ermöglichte mir das später einen Vorteil, den ich brauchte, wenn ich dem Kartell das zweite Mal in meinem Leben durch die Finger gleiten und im Untergrund verschwinden würde.

      Ich stützte mich mit den Unterarmen auf dem Tisch vor mir ab. Das Eis rückte in den Hintergrund. »Keine Sorge, ich werde niemandem auf die Nase binden, dass du kurz weggetreten warst«, sagte ich in vertraulichem Unterton.

      Nacon musste mir nichts beweisen – und ganz sicher nicht seine kostbare Zeit für etwas verschwenden, was ohnehin keine Früchte tragen würde.

      Er stieß ein Schnauben aus. »Meinetwegen kannst du rumlaufen und es jedem erzählen, der auf dem Grundstück wohnt.«

      Irgendwie fiel es mir schwer zu glauben, dass er das zulassen würde. Dafür hatte er zu hart daran gearbeitet, den starken, gefährlichen Anführer vor mir zu mimen. Er mochte der Präsident des Kartells sein, doch von stark und gefährlich in Kombination mit dem Wort Anführer würde ich sicherlich nicht sprechen. Eher schadete es seinem Ruf, als dass es ihm Sympathiepunkte einbrachte, wenn er diese Schwäche öffentlich kundtat.

      Mit leicht verengten Augen musterte ich ihn. Abgesehen davon, wie Nacon mit Sage umgegangen war – was hielt sie von ihm? Er war neu auf der Bildfläche aufgetaucht nach dem Tod seines Vaters und in der einen Nacht, die wir uns seitdem gesehen hatten, hatten Sage und ich wahrhaftig besseres zu tun gehabt, als ausführlich über die strukturellen Änderungen innerhalb des Kartells zu sprechen

      »Ich frage mich wirklich, was dein Problem ist, Nacon«, sagte ich schließlich, ohne auf das einzugehen, was er zuvor an mich gerichtet hatte.

      Um mich von der schwere meiner Frage abzulenken, griff ich nach meiner Schüssel und machte mich daran, den Inhalt löffelweise zu vernichten.

      Nacon war kein guter Gesprächspartner. Zumindest nicht für mich. Die Pausen, die zwischendurch entstanden, waren quälend lange und riefen ein peinliches Gefühl der Stille hervor, das sich kaum noch bekämpfen ließ. Vielleicht lag es daran, dass wir einen denkbar schlechten Start miteinander gehabt hatten, doch den hatte ich auch mit Wren gehabt, und da lief es deutlich besser. Wenn man die wenigen, nicht gerade ausführlichen, Gespräche werten konnte.

      Nach kurzer Zeit erwartete ich seinerseits keine Antwort mehr. Eher rechnete ich damit, dass er sich jede Sekunde erhob und ging, anstatt sich der Frage zu stellen. Umso mehr überraschte es mich, als er den Blick schließlich doch in mein Gesicht hob, und zu einer Aussage ansetzte.

      »Manchmal beneide ich meinen Bruder um die Möglichkeiten, die er hatte, weil er nicht in diesem Haus groß geworden ist. Er hatte die Chance, sich zu einem eigenständigen Menschen zu entwickeln. Mit einer Meinung und klaren Ansichten und einer Linie, die er ziemlich treu verfolgt, egal was auch passiert. Ich für meinen Teil hingegen … nun ja. Ich bin konstant zwischen der Erziehung durch meinen Vater und meinen eigenen Ansichten hin- und hergerissen. Zwischen dem Mann, den mein Vater aus mir machen wollte und dem Mann, der ich eigentlich sein will.«

      Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich Nacon an. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Sie glich einem Seelenstriptease, den er so sicher noch vor keinem hingelegt hatte. Warum also ausgerechnet jetzt? Ich wollte kein Mitleid für ihn empfinden oder mir Gedanken darüber machen, wie ich ihm helfen konnte, aus seinem Dilemma herauszukommen. Noch viel weniger allerdings wollte ich ihn in Schutz nehmen und sein Handeln verteidigen, wo er doch allein seit ich ihn kannte, schon so oft danebengegriffen hatte. Was er allerdings gerade zugegeben hatte … brachte eine zusätzliche Perspektive ins Spiel.

      Ich rümpfte die Nase. Was sollte ich nun sagen? Konnte er nicht damit aufhören, mich abwartend anzusehen, wie ein Hundewelpe, der auf die Bestätigung seines Besitzers wartete? 

      Weil ich noch immer nicht wusste, wie ich reagieren sollte, verzog ich den Mund ein wenig. »Ich eigne mich mit meinen Problemen nicht sonderlich gut als Therapeutin«, murmelte ich schließlich – kleinlauter als beabsichtigt.

      Ich musste diesen Mann auf Abstand halten, anstatt ihm das Gefühl zu geben, dass er bei mir seine Probleme offenbaren konnte. Mierda, das hatte ich definitiv nicht beabsichtigt, als ich ihn danach gefragt hatte. Sollte er doch zu Wren gehen. Der schien gefestigt genug, um mit dem Bullshit, der in Nacons Hirn vor sich ging, zurechtzukommen.

      »Vielleicht würde es dir guttun, ebenfalls darüber zu sprechen.« Nacon wirkte hoffnungsvoll.

      Ich konnte nicht einmal bestreiten, dass dem so war. Es würde mir helfen – nur eben nicht, wenn ich mit ihm darüber sprach. Seine Familie war die Wurzel allen Übels in meinem Leben. Er würde diese Wunden nicht heilen, oder gar dafür sorgen, dass ich meinen Frieden damit schließen konnte. Sage hingegen …

      »Es ehrt mich, dass du mit mir darüber reden willst, Nacon, aber ich halte das für keine gute Idee«, sagte ich schließlich und versuchte, es nicht ganz so hart klingen zu lassen, wie es sich gerade anfühlte.

      Als ich einige Sekunden später in sein Gesicht blickte, tat es mir fast schon wieder leid. Er wirkte wie jemand, der auf dem offenen Meer trieb und keine Ahnung hatte, wie er überleben oder sich selbst retten sollte. Ganz zu schweigen davon, dass er womöglich gar nicht mehr genug Kraft dazu hatte, den Kopf noch lange über Wasser zu halten.

      Ich biss auf die Innenseite meiner Wange und unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Wenn ich jetzt einen Fehler machte, ein falsches Signal sendete, würde er mir alles, was ihn belastete, auf dem Silbertablett präsentieren. Stieß ich ihn allerdings noch weiter von mir und beharrte darauf, dass ich ihn nicht hören wollte … welchen Weg würde er dann einschlagen?

      Das war ein moralisches Desaster. Die Anlagen für einen Tyrannen hatte er von seinem Vater definitiv geerbt. Bislang hatte er nur aus einem Zwiespalt heraus nach seiner Erziehung gehandelt, obwohl er sich damit nicht immer wohlgefühlt hatte – und teilweise regelrechte Hemmungen an den Tag gelegt hatte, schlichtweg weil es ihm nicht behagt hatte.

      Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und stieß einen unzufriedenen Ton aus. Das durfte doch nicht wahr sein.

      »Schön«, zischte ich. »Ich höre dir zu. Aber glaub nicht, dass es irgendetwas ändert. Oder bedeutet. Ich hasse dich und Wren noch immer für das, was ihr Sage und mir angetan habt.«

      Für den Augenblick konnte ich diesen Hass wohl beiseiteschieben und mich darauf konzentrieren, dass es in Nacon einen ebenso gebrochenen Teil gab wie in mir selbst. Vielleicht war es das, was mich dazu bewog, ihm doch irgendwie zu helfen.

      »Ich dachte, wir wären darüber hinweg, dass du das jedes Mal erwähnst.«

      »Und ich dachte, du würdest dich zumindest bedanken, wenn ich meine eigenen Prinzipien schon derartig untergrabe.« Ich konnte mir gut vorstellen, wie Sage zu meinem aktuellen Entschluss stand. Was sie dazu sagen würde, wenn sie erst davon erfuhr, dass ich zwischenzeitlich zur Therapeutin dieses … Idioten mutiert war.

      »Werde ich. Allerdings nicht jetzt. Genauso wie wir jetzt nicht über diese Sachen reden werden.« Er erhob sich.

      Perplex sah ich ihn an. Gerade eben hatte er mit seinem Hundeblick noch Erfolg gehabt, mich überhaupt erst dazu zu überreden und nun wollte er die Chance ungenutzt verstreichen lassen? Was sagte ihm, dass ich zu irgendeinem anderen Zeitpunkt immer noch bereit war, mir all seine Probleme anzuhören?

      Ich kniff die Augen leicht zusammen, während ich ihn dabei beobachtete, wie er seine Schüssel in die Spülmaschine räumte. Nacon gab mir Rätsel auf. Angefangen mit seinem Verhalten und endend mit den Entscheidungen, die er traf. Bisher schien mir keine davon richtig gewesen zu sein.

      Mit Ándres hatte ich weniger Zeit verbracht, und doch schien er mir der bessere Gesprächspartner gewesen zu sein – und Mann, wenn es um Prinzipien und Geradlinigkeit ging.

      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich, noch immer überrascht davon, wie plötzlich er sich umentschieden hatte.

      »Leider doch. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Und irgendetwas sagt mir, dass ich mich besser darauf vorbereite, blank zu ziehen.«

      Dafür gab es keine Vorbereitungen. Wenn es einen erwischte, dann erwischte es einen gnadenlos und hart, ohne dass man damit rechnete. Er würde es herausfinden, sobald er sich erst einmal getraut hatte, den großen Zeh ins Wasser zu strecken.

      Stellte sich nur die Frage, ob ich wirklich dazu bereit war, ihm den rettenden Schwimmring zuzuwerfen, oder ob ich nicht lieber dabei zusah, wie er langsam und qualvoll ertrank.

      Zumindest wäre es eine Art der Genugtuung, die ich in den letzten Jahren immer wieder vermisst hatte. Ein Abschluss, den ich schon sehr lange herbeisehnte. Das Kartell würde mit seinem Tod sicherlich kein Ende finden, doch womöglich in Hände fallen, die damit besser umzugehen wussten als Salvador oder Nacon.

      Für gewöhnlich war ich kein gehässiger Mensch. Dafür hatte ich zu viel Leid und Unrecht gesehen. Doch als ich Nacon mit dem Blick aus der Küche folgte, fragte ich mich, ob es nicht Ausnahmen gab, in denen es vollkommen in Ordnung war, sich auf solche Gefühle einzuschießen – und sie vor allem auch auszuleben.
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      Es schien erstaunlich leicht, die Füße hochzulegen und so zu tun, als würde der Rest der Welt und alle Probleme darin nicht existieren, wenn man sich an einem Ort wie diesem befand. Das Grundstück in der Nähe von Medellín war abgelegen, ebenso jenes bei Cartagena und dennoch konnten sie beide nicht mit der Abgeschiedenheit der kleinen Hütte mithalten, die meine Mutter bewohnte.

      Egal, zu welcher Tageszeit man aus der Tür trat, man wurde immer daran erinnert, dass es im eigenen Leben noch mehr gab, als die Arbeit. Die Probleme. All die schlechten Dinge.

      Vor allem an Abenden wie diesem, an denen es sich meine Mutter auf einer kleinen Bank vor dem Haus gemütlich machte, die alte Gitarre auf dem Schoß und einfach spielte, während die Sonne hinter den Bergen verschwand und die Hitze allmählich einer kühlen Brise wich, die durch den Fluss noch herrlich frisch untermalt wurde.

      Die meiste Zeit über waren es alte, spanische Klassiker, die sie in gemächlichem Tempo spielte, ihre komplette Aufmerksamkeit auf dem Instrument liegend.

      Mayra war immer eine sanfte Frau gewesen. Schon in meiner allerersten Erinnerung assoziierte ich sie mit diesem und ähnlichen Attributen. Während sie sich also auf die Gitarre konzentrierte, lag mein Fokus vollständig auf ihr.

      Dieser Ort, dieses Leben, die Einfachheit davon weckte ein gewisses Bedürfnis in mir, das ich so zuvor noch nie empfunden hatte. Vielleicht gab es eine Alternative zu dem Leben, das ich führte. Zumindest so lange, wie sie spielte.

      Ich lehnte in der Tür und wünschte mir insgeheim, dass dieser Moment kein Ende finden würde. Innerlich wusste ich längst, dass meine Zeit hier langsam zur Neige ging. Ich hatte Abstand zu Nacon und seiner Art gebraucht, zu den Entscheidungen, die er getroffen hatte. Doch allzu lange würde ich mich vor der Verantwortung, die durch das Kartell auf meinen Schultern lastete, nicht mehr drücken können. Nicht, wenn ich länger als bis zum Eingangstor zur Villa leben wollte.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Tonfolge erkannte, die meine Mutter der Gitarre nun entlockte. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen löste ich mich vom Türrahmen und sank neben ihr auf die Bank, den Kopf gegen die Hausmauer hinter mir gelehnt.

      »Das kommt mir bekannt vor«, murmelte ich.

      Als Familie hatten wir nie funktioniert. Salvador, Mayra, Nacon – ich … durch Blut verbunden und am Ende doch weiter entfernt voneinander, als es jemand ohne diesen Verwandtschaftsgrad jemals hätte sein können.

      Bislang war mir nicht bewusst gewesen, dass es diese fehlende Verbindung gewesen war, die mich nach dem vermeintlichen Tod meiner Mutter in die Arme der Las Serpientes getrieben hatte. Das ich das, was ich als Kind immer vermisst hatte, letztendlich in Sage gefunden hatte. In Elvio. In Ginez. Der Name Ofidios war unwichtig geworden, wenn es nur diese drei Menschen in meinem Leben gegeben hatte.

      Ginez war tot. Elvio würde vielleicht niemals wieder aus dem Koma erwachen. Sage war zum Spielball des Kartells mutiert, weil mein eigener Bruder es nicht schaffte, Manns genug zu sein, um das Kartell ordentlich zu leiten.

      Ich musste zurückkehren. Dafür sorgen, dass die Spaltung ein Ende nahm und wir endlich zu dem wurden, was wir von Anfang an hätten sein sollen, nach dem Tod unseres Vaters.

      Nacon und mich verband das Blut; doch das war nicht die einzige Form von Familie, die man haben konnte. Da gab es noch Sage. Und Wren.

      Lag meinem Bruder irgendetwas an der Zukunft des Kartells, würde er auch Araceli als ein solches Mitglied akzeptieren. Er würde sich entschuldigen müssen – und daran arbeiten, dass sein Verrat und seine Fehlentscheidungen vergeben wurden.

      Womöglich musste ich ihn sogar zu seinem Glück zwingen, doch ganz sicher würde ich es nicht zulassen, dass sich die Geschichte des Kartells wiederholte und wir irgendwann nur noch aus Lügen, Verrat, Misstrauen und einem blutigen Krieg zwischen den einzelnen Mitgliedern bestanden.

      Nicht unter meiner Aufsicht.

      »Necesito tu gracia para recordarme para encontrar mi propia«, murmelte ich.

      Wer auch immer auf die Idee gekommen war, Chasing Cars in eine spanische Akustik-Version zu verwandeln, die sogar bis zu meiner Mutter vorgedrungen war … in diesem Moment war sie alles. Aus so vielen verdammten Gründen.
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        * * *

      

      Mit den Worten Da ist jemand, der dich gerne sprechen würde begann ein Wiedersehen, dass ich so nicht erwartet hatte. Nachdem Souza damals in Rente gegangen und schon nach wenigen Monaten wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, hatte ich nicht damit gerechnet, ihm jemals wieder gegenüberzustehen.

      Er hatte sich nicht viel verändert, sah man mal davon ab, dass man ihm die zusätzlichen Jahre vor allem im Gesicht ansah. Ansonsten war er noch immer der durchtrainierte, kalte Mann, der mich damals durch die Ausbildung zum Auftragsmörder geprügelt und mich zu meinen besten Leistungen angespornt hatte, die letztendlich dazu geführt hatten, dass die Las Serpientes meinem Kommando überlassen worden waren.

      Aus irgendeinem dämlichen Grund war ich bislang nicht im Bilde gewesen, dass meine Mutter noch immer Kontakt zu ihm pflegte – ziemlich regelmäßigen Kontakt, wenn ich bedachte, dass sie ihm von meinem Aufenthalt hier erzählt haben musste und er das als Anlass genommen hatte aufzutauchen und … nun ja, für den Moment starrte er mich abschätzend an, so wie er es früher auch oft getan hatte, um für Unsicherheiten zu sorgen. Oder Kurzschlussreaktionen.

      Doch ich stand ihm mit gestrafften Schultern und eisernem Blick gegenüber, sodass es absolut keine Angriffsfläche für ihn gab. Er hatte mich zu dem Mann gemacht, der vor ihm stand. Hielt er seine Ausbildung für mangelhaft genug, um jetzt einen Fehler bei mir entdecken zu können?

      Nach einigen Sekunden verwandelte sich sein ausdrucksloses Gesicht, sodass ich wenigstens ein leichtes Lächeln zulassen konnte.

      »Hab gehört, dein Vater hat das Zeitliche gesegnet und dein Bruder verbringt seine Zeit damit, das Vermächtnis gegen die Wand zu fahren.«

      Ich konnte mir ein Prusten nicht verkneifen. »Ich hab von dir seit Jahren nichts gehört«, erwiderte ich, was zu einem leichten Schulterzucken meines Gegenübers führte.

      »Wollte deinem Vater nicht auf die Nase binden, dass ich die Rente nur vorgeschoben habe, um ein paar Jahre als freier Mann zu arbeiten.«

      Überrascht öffnete ich den Mund. Seine Deckung musste gut gewesen sein, wenn ihm das tatsächlich gelungen war. Mein Respekt vor ihm wuchs ein wenig an.

      »Man könnte meinen, deine Knochen würden dir langsam sagen, dass es besser ist, nicht mehr zu arbeiten.«

      Er schmunzelte. »Ein Glück, dass ich mit Projektilen schieße, nicht mit meinen Waffen.«

      »Hast du in letzter Zeit mal wieder ein paar Rekruten angebrüllt?«, fragte ich, um das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken.

      Ich konnte mich gut an die Debatte erinnern, wer sich dazu eignete, die Soldaten und Rekruten in die richtigen Bahnen zu lenken. Sage mochte eine Option sein, aber wenn ich den schlimmsten Drill-Sergeant für mich gewinnen konnte, den ganz Kolumbien jemals gesehen hatte …

      »Leider nicht. Aber es wäre gelogen, würde ich behaupten, es fehlt mir nicht.« In seinen Augen tauchte kurz das altbekannte sadistische Glitzern auf. Wenn er einen während des Trainings so angesehen hatte, hatte man sofort gewusst, dass man am nächsten Tag nicht mehr dazu in der Lage sein würde, aufrecht zu gehen.

      »Vielleicht solltest du über eine Rückkehr nachdenken«, schlug ich vor. »Natürlich ganz ohne eigennützige Gedanken.«

      »Natürlich«, brummte er und schüttelte zeitgleich den Kopf. »Für den Scheiß bin ich zu alt, hijo.«

      »Auch, wenn dich dort ein Haufen komplett verzogener Trottel erwartet, mit denen du tun könntest, was du willst?« Ich hatte eine ungefähre Ahnung davon, wie man einen Sadisten wie Souza dazu bekam, Blut zu lecken. Die Meinung zu ändern. Im Prinzip war es wie mit einem hungrigen Hund. Je saftiger das Stück Fleisch war, das man ihm vor die Nase hielt, desto motivierter wurde er, der Beute hinterherzulaufen.

      »Alles?«

      »Wren Vasco hat ein paar exekutiert«, erwähnte ich mit einem Schulterzucken.

      »Wieso?« Er klang skeptisch.

      »Weil sie sich versteckt haben, als der Feind auf das Grundstück marschiert ist.«

      »Also hatte er recht damit«, stellte Souza fest und ich stimmte ihm mit einem Nicken zu. »Ich hab schon ein paar Kinder, über die ich mich ärgern kann. Noch mehr brauche ich nicht.«

      »Seit wann geben wir dir Grund, dich zu ärgern?«, fragte ich mit einem fetten Grinsen auf dem Gesicht.

      »Du und die kleine Cardenas seid die schlimmsten aus dem ganzen Haufen.«

      »Nun, zumindest sprechen deine Erziehungsmethoden für dich, immerhin wurden wir beide innerhalb der Las Serpientes zur höchsten Position befördert.«

      Er schnaubte. »Soweit ich weiß, hast du den Job getauscht. Mieser Handel, wenn du mich fragst.«

      Tja. Das hatte ich inzwischen selbst herausgefunden. Zum Glück waren ihm die genaueren Umstände unbekannt, denn ansonsten hätte es an dieser Stelle mit Sicherheit nachträglich noch eine Rüge für mein dummes Verhalten gegeben. Ich hätte es ihm nicht einmal übel nehmen können.

      »Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«
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      Es schien eines meiner neu entdeckten Talente zu sein, mich vor Dingen zu drücken. Dem Besuch der Hallen, dem Gespräch mit Araceli, einem Anruf bei Ándres, der Suche nach Souza oder einem anderen geeigneten Mann für unsere Soldaten … all diese Dinge gehörten mehr oder weniger zu meinem Aufgabenbereich als Präsident des Kartells und doch brachte ich es nicht fertig, mich ihnen zu widmen.

      Nicht aus Angst. Sondern weil ich das Gefühl hatte, dass sich alles, was ich anfasste, im Laufe der Zeit zu Asche verwandelte, der niemals wieder Leben hervorbringen würde.

      Wren übernahm einen Teil dieser Aufgaben und doch konnte er sich nicht um alles kümmern – vor allem nicht um die privaten Dinge, wie das Gespräch mit Araceli, von dem ich zunächst fest überzeugt gewesen war, es zu brauchen, nur um dann einen lahmen Rückzieher zu machen, der mich die Freundlichkeit dieser Frau beinahe wieder gekostet hätte.

      Vielleicht war es schlichtweg von Anfang an keine gute Idee gewesen, überhaupt nach diesem Bedürfnis zu handeln. Was würde es ändern? Was für einen Vorteil würde es mir am Ende bringen? Ich erkannte eine ganze Reihe an Nachteilen, angefangen damit, dass ich Araceli eine Angriffsfläche bot, die sie an Sage weitervermitteln konnte … und diese würde sie ausnutzen, als Strafe für das, was ich ihr angetan hatte. Mit Araceli. Brasilien. Dem Zwang, weiter für mich und das Kartell zu arbeiten. Die Liste war lang, und insgeheim graute es mir vor dem Augenblick, in dem sie beschloss, mir all diese Entscheidungen heimzuzahlen.

      Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich genau wusste, wo ich Araceli finden würde, um das Gespräch zu führen, dass ich gewollt, vor dem ich mich aber erfolgreich gedrückt hatte.

      Das erinnerte mich an etwas, was meine Mutter immer gesagt hatte – wenn Salvador nicht hingehört hatte. Hinter jedem Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben stand, stand mindestens eine Frau, die dafür sorgte, dass ihm von hinten niemand ein Messer zwischen die Rippen rammte.

      Sie war diese Frau für Salvador gewesen – bis er mit dem Messer von vorne gekommen war. Im übertragenen Sinne.

      Tatsächlich fand ich Araceli im Wohnzimmer, welches ich persönlich selten nutzte. Ich hatte einfach keine Zeit, auch nur zwanzig Minuten vor dem Flachbildfernseher zu sitzen und mir irgendeine TV-Show anzusehen.

      Sie hatte die nackten Füße auf dem Tisch vor der Couch abgelegt. Die Lautstärke war hoch genug, um sofort das Gefühl zu vermitteln, dass sie keine Lust auf etwaige Unterbrechungen hatte.

      Zu schade, dass der Plan nicht aufgehen würde.

      Mit meinem Smartphone stellte ich den Fernseher aus, noch bevor ich den Raum vollends betreten hatte. Araceli fuhr prompt herum und bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Ich war gerade dabei, mich bei Love Island auf den neuesten Stand zu bringen.«

      Bei der Erwähnung von Trash-TV verzog ich das Gesicht deutlich genug, um sie eine Braue heben zu lassen. Ich hatte noch nie verstanden, wie man seine Zeit freiwillig mit Sendungen wie dieser verschwenden konnte. Andererseits konnte ich mir auch nur schwer vorstellen, dass sie in den Slums von Cartagena einen Fernseher gehabt hatte. Oder den entsprechenden Empfang, um dergleichen überhaupt sehen zu können.

      »Was willst du, Nacon?«, fragte sie nach einigen Sekunden, als ich mich neben ihr auf die Couch fallen ließ.

      »Nicht so unfreundlich«, murmelte ich warnend.

      »Vergiss nicht, dass ich keiner deiner kleinen Minions bin, die dir den Speichel aus dem Mundwinkel lecken.«

      Für die Erwiderung musste ich ihr zumindest etwas Anerkennung zollen, denn nicht viele trauten sich, das Wort überhaupt gegen mich zu richten. Selbst Sage hatte einige Anläufe dafür gebraucht.

      »Steht dein Angebot für ein Gespräch noch?«

      »Das war kein Angebot. Du hast mich praktisch dazu genötigt«, erwiderte sie spitz.

      »Ich werte das als ein Ja.« Bevor ich erneut einen Rückzieher machte und es mir anders überlegte, fing ich besser gleich an. Kam zum Punkt. Sparte mir das um den heißen Brei Herumreden, in der Hoffnung, dass sich im Boden ein Loch auftat, in dem ich kommentarlos verschwinden konnte.

      »Werte es wie auch immer du willst, was ich sage, scheint ja sowieso keinen Einfluss auf dich zu nehmen.«

      War da heute Morgen jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden oder warum war sie so gereizt? Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, in ihrem Gesicht nach eventuellen Antworten auf diese Frage zu suchen, denn irgendetwas sagte mir, dass ich sie dort sicherlich nicht finden würde, egal wie konzentriert ich danach suchte.

      »Ich fühle mich ein wenig verloren«, brachte ich hervor. Was mich Überwindung kostete, weil ich Schwäche nicht oft so deutlich zugegeben hatte wie in diesem Moment.

      »Na ja, das Grundstück ist riesig und dieses Anwesen auch. Vielleicht solltest du ein paar Pläne von den einzelnen Stockwerken aufhängen.«

      »Araceli«, stieß ich warnend aus, was ihren Blick auf mich lenkte.

      Unschuldig hob sie die Schultern minimal an. »Okay. Woher kommt das Gefühl?«

      »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

      »Das Kartell führen, was sonst?«

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, mir den Nasenrücken zu massieren. Das war eine verdammt schlechte Idee gewesen. Verdammt. Schlecht. Bevor ich wieder etwas sagen konnte, atmete ich tief durch.

      Irgendetwas sagte mir, dass sie es heute schaffen würde, mich zur Weißglut zu bringen, wenn sie so weitermachte.

      »Es gibt zu viele Baustellen, okay? Ich hab keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Die Hallen, die Soldaten, Ándres, Sage, der Brasilianer, all die Geschäftspartner, die irgendetwas von mir wollen. Die Lieferungen geraten ins Stocken, weil die Handelswege von den Cops unter die Lupe genommen werden und weil Alarcón es anscheinend darauf anlegt, uns den Hahn zuzudrehen. Unsere anderen Feinde scheinen allmählich ebenfalls zu erkennen, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Sie warten darauf, uns in den Rücken zu fallen. Mir in den Rücken zu fallen.«

      Ich hörte, wie Araceli lautstark ausatmete. »Okay. Ich sage das jetzt nicht aus Eigennutz, sondern weil es das Klügste ist, was du gerade tun kannst. Sorg dafür, dass deine Leute hier sind. Ándres. Sage. Wren. Der übrigens in den letzten Tagen verdammt viel Zeit außerhalb verbringt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Dein Vater hatte etliche Männer. Für alles. Die Strukturen sind da. Du musst sie nur nutzen. Und von diesem Punkt aus kannst du weitere Wege einschlagen. Einer kümmert sich um die Leute, die aus der Reihe tanzen. Jemand anderes um den Handel. Schmier die Cops, schaff diesen Brasilianer aus dem Weg und sende deinen anderen Feinden ein eindeutiges Signal. Dein Vater war ein Arschloch. Aber er hatte seine Schäfchen immer beisammen und nach außen hin gab es keine Schwäche.«

      Dafür war der Apfel von innen gefault. Aber das musste ich ihr wohl nicht sagen.

      »In deiner Position geht es nicht nur um Macht und Außenwirkung. Du musst Führungsqualitäten beweisen, damit die Leute dir vertrauen und alles für dich tun. Ich weiß nicht, ob ich dir weiter trauen würde als mein kleiner Finger reicht.« Für eine Sekunde hielt sie inne. »Um die Hallen und jene, die dieses Geschäft nun führen, kannst du dich immer noch kümmern, wenn alles andere in geregelten Bahnen verläuft.«

      Nachdenklich sah ich sie an. Sie konnte mir nicht erzählen, dass es ihr völlig egal war, was mit den Drahtziehern passierte – und den Menschen, die noch immer in dieser Maschinerie festhingen, die mein Vater gebaut und etabliert hatte. »Ist es nicht wichtig für dich?«

      »Ich habe nie auch nur daran gedacht, irgendwann in der Position zu sein, in der ich Rache nehmen könnte. Oder zu erleben, dass dem ein Ende gesetzt wird. Ich kann warten. Oder herausfinden, wohin die Hallen verlegt wurden und den Cops einen anonymen Hinweis geben. Diese Leute gehen davon aus, dass du weiterhin keine Ahnung hast. Also haben sie die Aufzeichnungen des Kartells sicher verschwinden lassen oder so geändert, dass es schon immer ihnen gehörte. Zumindest würde ich es an ihrer Stelle so handhaben.«

      Das klang nicht nur plausibel, sondern war sehr wahrscheinlich genau das, was sie getan hatten. »Wie würdest du es in Erfahrung bringen?«

      »Nicht über die Kanäle des Kartells. Das würde nur ungewünschte Aufmerksamkeit mit sich bringen. Du brauchst jemanden, der auf dem Schwarzmarkt etwas kaufen will, dass sehr spezifisch zu dem passt, was diese Menschen verkaufen.«

      Ich musste mir gar nicht erst die Frage stellen, warum ich zuvor nicht auf die Idee gekommen war. Im Kartell bestand zwar auch nicht alles aus Diplomatie, doch das Denken war anders. Die Handlungsweisen.

      »Also werden wir uns dieser Finte widmen«, beschloss ich. Es war nur ein Nebenprojekt zu all den anderen Dingen. Wenn es zu einem Ergebnis führte, konnten wir der Spur nachgehen. Wenn nicht … änderte es vorerst auch nichts.

      »Du solltest dich wirklich auf die anderen Sachen konzentrieren, Nacon.«

      »Ich glaube, dieses eine Mal sollte ich durchaus das Richtige tun. Ich hasse die Vorstellung, dass dort unzählige Frauen leben, denen es wie dir ergangen ist. Oder schlimmer. Ganz zu schweigen von den Kindern.«

      »Es ist nur ein Ort von vielen, oder nicht? Solche Machenschaften gibt es auf dieser Welt hundertfach.«

      »Und hier geschieht es in meinem Einflussbereich. Hier ist mein Vater dafür verantwortlich. Wir beenden es.« Entschlossen nickte ich.

      Selbst wenn sie weitere Argumente fand, um mir zu widersprechen, würde ich sie nicht zulassen. Ich hatte nicht nur das Gefühl, dass diese Entscheidung etwas war, dass die Zukunft in so vielen Varianten beeinflusste, ich wusste es sogar. Es war kein Fehler, auf irgendeine Weise Buße für das zu tun, was ich im Bezug auf Araceli und Sage getan hatte.

      Vielleicht gelang es mir dann auch, ihre Wut auf mich zumindest ein wenig zu mildern. Ein Anfang war es. Das konnte selbst Araceli nicht bestreiten.

      »Und am Ende kommst du noch auf die Idee, das Kartell und das Leben als Krimineller komplett aufzugeben.«

      Ich schüttelte den Kopf, ein leises Lachen auf den Lippen. »Glaub mir, das wird sicherlich niemals passieren. In dieser Hinsicht habe ich mir noch nie etwas vorgemacht. Ich gehöre schlichtweg nicht zu den Guten. Mein Zuhause ist diese Welt.«

      Daran würde sich nichts ändern. Egal was passierte. Egal, was ich sah. Wie viel Leid, Elend und Tod. Das Kartell gehörte zu mir wie meine Waffe. Wie mein linker Arm. Wie meine Stimme.

      Es war allerdings an der Zeit, nicht mehr alles nur nach schwarz und weiß aufzuteilen, denn die Welt bestand aus mehr als diesen beiden Farben. Mein Vater hatte es nie erkannt. Nie hören wollen. Ich hingegen … würde es mir zu nutzen machen.
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      Interessiert beobachtete ich, wie Sage langsam wieder zu Bewusstsein kam. Leider hatte sie bei mir mehr körperlichen Schaden angerichtet, als ich ursprünglich angenommen hatte, sodass es vonnöten gewesen war, sie entsprechend zu fesseln und dafür zu sorgen, dass sie nicht entkommen konnte. Außerdem wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass sie den bereits vorhandenen Verletzungen weitere hinzufügte.

      Meine Hände waren malträtiert, mein Kiefer schmerzte und überall auf meinem Körper befanden sich dunkelblaue Flecken. Sage hatte stellenweise so fest zugeschlagen, dass die Haut beinahe aufgeplatzt wäre.

      Diese Frau.

      Gleich nachdem sie bewusstlos auf den Boden geknallt war, hatte ich sie eine Etage tiefer gebracht, in einen kargen Raum in dessen Mitte ein Stuhl mit Liegefunktion stand, den ich normalerweise für jene Leute nutzte, die sich weigerten, mir das zu geben, was ich wollte. Ihre Füße hatte ich festgebunden, ebenso ihre Hände. Über ihre Körpermitte lief ebenfalls ein Seil, das sie am Stuhl fixierte. Ich war sogar so weit gegangen und hatte ihren Kopf so fixiert, dass sie ihn nicht bewegen konnte.

      Inzwischen traute ich ihr alles zu – auch dass sie sich aufbäumte und mir das Ohr abbiss, wenn sie in die Nähe davon kam. Darauf konnte ich wirklich verzichten … außerdem war es jetzt an der Zeit, ihr ein paar Fragen zu stellen. Weil sie die sicherlich nicht freiwillig beantworten würde, hatte ich auch dahingehend bereits die entsprechenden Maßnahmen ergriffen.

      Menschen aufzuschneiden, ihnen Zähne oder Nägel zu ziehen, das war nicht mein Fall. Zumindest nicht dann, wenn ich alle Zeit der Welt hatte und auch gedachte, sie zu nutzen.

      Während Sage sich weiter aus ihrem unfreiwilligen Schläfchen kämpfte und währenddessen feststellen musste, dass ich ihr auch einen Knebel zwischen die Zähne geschoben hatte, beschäftigte ich mich mit ihrem Smartphone.

      Es war zwar durch ihren Fingerabdruck geschützt, doch den hatte sie mir ganz freiwillig überlassen. Immerhin war sie nicht mal bei Bewusstsein gewesen. Desinteressiert scrollte ich durch die Anrufliste. Viele der eingehenden Telefonate hatte sie nicht angenommen oder abgewiesen und Sage selbst hatte nur eine Handvoll Anrufe getätigt, seit sie in Manaus war. Meist dieselbe Nummer.

      Hatte sie Nacon Ofidios über ihren aktuellen Stand auf dem Laufenden gehalten? Sehr wahrscheinlich, immerhin war er es gewesen, der sie überhaupt erst geschickt hatte. Wie würde er wohl reagieren, wenn er erfuhr, dass sie gestorben war? Allein, im Urwald, nachdem sie mir alle Geheimnisse des Kartells anvertraut hatte?

      Wenn ich schon mal eine so wichtige Figur wie Sage vor mir hatte, konnte ich diesen Zufall doch ausnutzen und einen Vorteil daraus schlagen, solange ich noch die Möglichkeit hatte, oder nicht?

      Nach der Anrufliste nahm ich mir ihre Chats vor, gefolgt von den Fotos, die sich auf ihrer SD-Karte fanden. Interessanterweise gab es nirgends einen Hinweis darauf, dass sie für das Kartell arbeitete. Entweder war das also nicht ihr einziges Smartphone, oder die Mitglieder des Kartells waren schlau genug, um eine entsprechende Schutzsoftware zu nutzen, die sensible Daten zunächst verbarg.

      Ich würde es noch herausfinden, wenn ich erst einmal mit Sage fertig war.

      »Du solltest langsam wirklich aufwachen, Dornröschen«, murmelte ich und stieß mich von der kalten Wand ab, um mich über ihr Gesicht zu beugen. In ihren Augen war ein Vulkan explodiert und ich ahnte bereits, wen diese Eruption treffen würde, sollte sie die Chance dazu bekommen.

      Erneut stellte ich fest, was für eine gute Idee es gewesen war, sie auf verschiedene Arten zu fesseln. Zu meiner eigenen Sicherheit …

      Zusätzlich hatte ich ihr die Unterwäsche ausgezogen, ihre Mitte allerdings mit einer dünnen Decke bedeckt. Hier ging es um keine sexuellen Gedanken, sondern um reine Folter. Ihre Nacktheit war der Standard, immerhin wollte ich nicht, dass ihre Kleidung später Feuer fing oder sich in ihre Haut einbrannte. Das gab immer so hässliche Wunden, die sich kaum noch behandeln ließen.

      Sage rüttelte an ihren Fesseln und trotzdem gelang es ihr nicht, die ganze Konstruktion auch nur zum Wackeln zu bringen. Wann erkannte sie, dass sie keine Chance mehr hatte, aus dieser Situation zu entkommen?

      Mit einem leisen Seufzer widmete ich mich erneut dem Smartphone und suchte nach irgendetwas, das mir einen guten Aufhänger für das nachfolgende Gespräch gab.

      Jetzt, da sie wusste, wen sie die ganze Zeit über vor der Nase gehabt hatte, ergab es auch keinen Sinn mehr, es zu leugnen. Vielleicht erzählte ich ihr nach und nach sogar, was ich mit dem Kartell vorhatte. Vorausgesetzt natürlich, sie zeigte sich kooperativ und beantwortete mir meine Fragen. Dass es sich dabei um eine Wunschvorstellung handelte, war mir sehr wohl bewusst.

      Wenn ich Sage auch nur zu einem Bruchteil richtig einschätzte, würde sie nicht reden – egal wie meisterhaft ich sie auch folterte. Das reizte mich umso mehr. Ich wollte herausfinden, an welchem Punkt sie aufgab. Wann sie resignierte. Und wann ihr endgültig klar wurde, dass sie dieses Mal keine Chance auf Rettung hatte.

      Ihre Leute waren tausende von Kilometern entfernt, wussten nicht einmal, wo genau sie sich gerade befand. Eine Weile hatte ich überlegt, ein Video aufzunehmen und es Nacon Ofidios zukommen zu lassen, damit er sah, wie fatal sein Vorhaben gescheitert war. Doch das hatte ich schnell wieder verworfen. Ich wollte ihm keine Anhaltspunkte über mich oder meinen Aufenthaltsort liefern.

      Sage gab irgendetwas von sich, das ich dank des Knebels nicht verstehen konnte. Nach einigen weiteren Minuten steckte ich ihr Smartphone schließlich in meine Hosentasche und begann, ein paar Runden um die Liege herum zu drehen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, meinen Bewegungen zu folgen, es war ihr nicht möglich.

      Das sorgte dann doch für ein Schmunzeln meinerseits. Beinahe wäre es ihr gelungen, mich in die schwächere Position zu drängen. Aber eben nur beinahe.

      »Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest«, ließ ich schließlich verlauten. »Eigentlich war nicht geplant, dass du es so früh schon erfährst. Ich wollte mir Zeit lassen und die Vorteile unseres Aufeinandertreffens genießen, bevor dann der nicht so schöne Teil gefolgt wäre. Leider müssen wir ein wenig umdisponieren. Es wird früher schon unschön werden, tut mir leid.«

      Ich ließ die Finger durch ihre Haare gleiten, spürte wie sie weg zucken und sich mir entziehen wollte. Aber es gelang ihr nicht, weil sie sich noch immer nicht bewegen konnte.

      Unter ihren langen Wimpern hervor sah sie zu mir nach oben. Hass tanzte in ihren Augen und ich bekam eine ungefähre Vorstellung davon, was sie mir in diesem Moment am liebsten angetan hätte, wenn ich ihr die Chance dazu gelassen hätte. So naiv war ich jedoch nicht, egal wie viel Spaß es mir bereitet hätte, mich mit ihr zu messen.

      »Lass mich dir kurz erzählen, wie das hier ablaufen wird«, fuhr ich fort, weil sie ja überhaupt nicht dazu in der Lage war, irgendetwas zu erwidern. »Bevor ich dich deinem Schicksal überlasse, muss ich dir leider noch ein paar Fragen stellen. Versuch einfach, sie wahrheitsgemäß zu beantworten. Dann wirst du nicht bei lebendigem Leib gegrillt.«

      Andächtig strich ich über die Kabel, die ich an rechteckigen Patches befestigt hatte, die Strom leiteten – und an systematisch klugen Teilen von Sages Körper befestigt waren. Ich wollte sie damit nicht umbringen, aber die Schmerzen eines Stromstoßes machten die meisten Menschen sofort gesprächiger. Das würde ich mir zum Vorteil machen.

      »Ich will dich nicht unvorbereitet in mein Messer laufen lassen«, sagte ich, was mich im Hinblick auf die früheren Ereignisse doch etwas schmunzeln ließ. »Wie gesagt, ich werde dir Fragen stellen und du wirst sie mir beantworten. Es wird sich vorrangig um das Kartell drehen. Um ein paar zusätzliche Wege zu finden, Nacon Ofidios seinem Ende zuzuführen. Falls du dich nicht in der Lage siehst, mir zu antworten, kann ich deine Zunge gerne etwas lockern. Allerdings wird das schmerzhaft … und mit der Zeit, je öfter ich diese kleine Hilfe brauche, auch sehr gefährlich. Nicht, dass du deine inneren Organe bald noch brauchst. Ich will dich nur vorwarnen, damit du selbst entscheiden kannst, wie du reagierst.«

      Ich hielt kurz inne, um ihre Fesseln noch ein letztes Mal strammer zu ziehen. Keine Risiken. Nicht bei ihr. Wenn sie es schaffte, sich loszumachen oder zu befreien, selbst wenn es nur ein Arm war, würde ich alle Hände voll damit zu tun haben, sie im Zaum zu halten. Das war immer noch keine wirkliche Option.

      »Wenn ich dir gleich den Knebel entferne, benimmst du dich, ja? Kein Schreien, keine Beleidigungen und vor allem keine Flüche. Und bitte tu uns beiden den Gefallen und spiel einfach mit. Ich habe keine Lust auf Befreiungs- oder Fluchtversuche. Die fordern immer den Einsatz von Schusswaffen und ich will nicht schon wieder einen Maler damit beauftragen, meine Wände neu zu streichen.« Nachdem ich das verkündet hatte, klatschte ich vorfreudig in die Hände.

      Nicht jeder Mensch, der es in diesen Keller schaffte, war wegen irgendetwas schuldig oder hatte es sich mit mir verscherzt. Aber im Endeffekt hatten sie alle trotzdem eines gemeinsam: Sie taten, was ich von ihnen verlangte.

      Redeten, wenn ich sie aufforderte, verrieten ihre Bosse, wenn ich es wollte und am Ende waren sie mir sogar noch dankbar dafür, dass ich sie im Urwald aussetze und ihnen wenigstens die Chance gab, zu überleben.

      Irgendetwas sagte mir, dass es bei Sage nicht so ablaufen würde. Also beschloss ich, die Befragung mit einem kleinen Vorgeschmack auf das zu beginnen, was sie erwartete, wenn sie sich mir verweigerte.

      Mit einem Ruck zog ich die Decke fort und schob das kleine Gerät, das mit den Kabeln verbunden war, näher an die Liege heran. Es dauerte einige Sekunden lang, die richtigen Einstellungen zu finden, doch dann brauchte es nichts weiteres mehr, als einen kleinen Knopfdruck.

      Ich ließ den Daumen über besagtem Knopf schweben, während ich Sage beobachtete. Ihre Reaktion wollte ich doch auf keinen Fall verpassen. »Ich spare es mir mal, dich zu fragen, ob du bereit bist.«

      Niemand war jemals bereit, egal wie tough er sich vorher gab. Allein das Drücken des Knopfes gab mir eine gewisse Genugtuung. Ich spürte den Strom, der durch die Kabel und in Sages Körper schoss.

      Ihre Muskeln verkrampften sich, während ein nicht enden wollendes Zittern durch ihren Körper lief, das damit endete, dass sie scharf die Luft einzog, die Augen aufriss und sich wand, um der Quelle des Schmerzes zu entkommen. Es gelang ihr nicht. Nicht mal einen Fingerbreit entkam sie.

      Zufrieden mit dem Ergebnis schaltete ich das Gerät wieder ab, verschränkte die Arme und umrundete den Tisch erneut, während Sage nach Luft schnappte und versuchte, sich irgendwie zu entspannen. Die Muskeln in ihren Schenkeln zuckten noch immer nach. Ich wusste, wie unangenehm das war, hatte ich es immerhin schon am eigenen Leib erfahren.

      Es begann damit, dass die eigenen Muskeln einem plötzlich den Gehorsam verweigerten und wie wild krampften, ohne dass man Einfluss darauf hätte nehmen können. Dann folgte der Schmerz, weil die Spannung zu heftig war. Ganz zu schweigen davon, was es mit den Eingeweiden machte, wenn man zwangsweise immer krampfte. Es würde nicht lange dauern, bis ihr Magen rebellierte und ihr Darm darauf drängte, besser ein Badezimmer aufzusuchen. Auch auf ihr Hirn würde es Auswirkungen nehmen. Zunächst nur kurzfristig, doch je länger und intensiver das wurde, was ich sie durchleben ließ, desto schlimmer würde der Schaden sein. Vielleicht würde er sogar bleibend sein – immer gesetzt den Fall, dass sie den Urwald überhaupt überlebte.

      Aktuell sah es nicht danach aus.

      Ich wartete einige Momente ab, bevor ich mich ihrem Kopf erneut näherte. Diesmal löste ich den Knebel aus ihrem Mund, der von ihrem Speichel bereits durchweicht war. In Kürze würden ihre Lippen aufplatzen und bluten, wenn sie es darauf anlegte, mehr als einmal Bekanntschaft mit dem Strom zu machen.

      Ihr Blick schoss zu mir nach oben. Verachtend. Vermutlich war sie nicht einmal wegen der Situation angepisst, in die sie sich selbst manövriert hatte, sondern schlichtweg, weil es ihr nicht gelungen war, meine Farce zu durchschauen. Sie war in meine Falle getappt und hatte es eine ganze Weile nicht einmal bemerkt.

      »Die Kugel hätte dir den Schädel zerfetzen sollen«, knurrte sie. Wünschte sie sich gerade, mich an diesem Abend nicht gerettet zu haben? Verdenken konnte ich es ihr nicht. Immerhin hatte sie die Chance gehabt, mich sterben zu sehen und hatte es nur verhindert, weil sie geglaubt hatte, ich sei eine gänzlich andere Person. Wie weit daneben sie damit gelegen hatte, würde ich ihr im Laufe der nächsten Minuten gerne noch das ein oder andere Mal ins Gedächtnis rufen.

      »Hat sie aber nicht. Weil du mir das Leben gerettet hast. Was wird Nacon wohl dazu sagen?«

      Unter seinem Vater wäre sie dafür mit Sicherheit gestorben, doch Nacon Ofidios hatte bisher kein größeres Exempel statuiert, um zu zeigen, wie blutig seine Herrschaft werden würde. Vielleicht war er ein Weichei, das unrechtmäßig auf dem Stuhl des Präsidenten gelandet war.

      »Fick dich«, zischte sie.

      »Das nächste Mal, wenn du das sagst, kannst du am Ende noch meinen Namen anfügen. Fick dich, Kaz klingt einfach besser.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, vor allem weil sie mich mit ihrem Blick immer und immer wieder tötete, ohne auch nur eine ihrer Extremitäten bewegen zu können.

      Tat sie mir leid? Eigentlich nicht. Das Einzige, was ich dann doch schade fand, war eben die Tatsache, dass unsere gemeinsame Zeit so ein unnötig hässliches Ende bekam. Ließ sich bloß nicht mehr ändern, also würde ich mich damit wohl arrangieren.

      »Du kannst mich mal«, zischte sie.

      Ich zuckte mit den Schultern. Ihre Erinnerung an unseren Sex müsste eigentlich frisch in ihr Gedächtnis gebrannt sein.

      »Dann lass uns doch einfach beginnen, wenn du direkt zum offiziellen Teil übergehen willst«, meinte ich.

      Mich störte es nicht – sie war diejenige, die gefesselt auf der Liege lag und keine Möglichkeit auf Entkommen hatte. Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt keine Lust mehr haben, konnte ich den Raum einfach verlassen und einen meiner Männer schicken. Oder einfach ein paar Stunden später dort weitermachen, wo ich aufgehört hatte.

      Sage presste die Lippen aufeinander. Ihre Augen bewegten sich auf der Suche nach einem Anzeichen, wo ich mich gerade befand, doch alles was sie vermutlich gerade sah, war die Decke oberhalb.

      »Erzähl mir doch ein bisschen was von dem Grundstück. Meine Männer konnten mir schon das ein oder andere Detail liefern, aber ich hätte gerne mehr.«

      Sie stieß ein Schnauben aus. »Wo soll ich anfangen? Die Auffahrt wurde mit Kieselsteinen aufgefüllt, das erzeugt dieses angenehme Geräusch, wenn man mit dem Auto darüberfährt. Irgendwer sollte beim Treppenaufgang zum Haus mal wieder Unkraut zupfen. Aber ist ein bisschen überflüssig. Drei Tage, und es ist nachgewachsen. Du kennst das Problem sicher, oder? Welche Chemiekeule verwendest du? Vielleicht kann ich Nacon-«

      Ich unterbrach sie, in dem ich den Knopf drückte und Strom durch ihren Körper jagte. Es verschaffte mir Genugtuung, sie zucken zu sehen. Allein für diese freche Antwort hatte sie das Leid verdient.

      Nach einigen Sekunden beendete ich die Folter wieder, schoss aber direkt die nächste Frage hinterher. »Wie viele Männer befinden sich aktuell auf dem Grundstück?«

      »Tut mir leid, die wenigsten haben sich persönlich bei mir vorgestellt«, erwiderte sie.

      Noch bevor ich dazu kam, den Strom erneut zu aktivieren, spannte sie ihre Muskeln an. So schnell verfügte sie bereits über eine Vermeidungstaktik? Interessant.

      »Über was für Waffen verfügt Nacon aktuell?«

      »Hab gehört, sein Schwanz soll riesig sein. Vielleicht reißt er dir den Arsch damit auf, wenn sie dich in die Finger bekommen.« Diesmal lachte sie, als ich dem Strom freien Lauf ließ.

      Ich begann, eine Abneigung gegen sie zu entwickeln. Gegen ihre Antworten. Ihr Verhalten. Sie machte sich über mich lustig, in dem sie nicht auf das reagierte, was ich sagte oder tat – stellte mich bloß.

      »Was hast du Nacon über deinen Aufenthalt in Manaus berichtet?«, knurrte ich.

      »Nichts. Ich rede nicht mit ihm.«

      Diesmal ließ ich den Knopf lange genug gedrückt, bis ich hörte, wie sie einen ersten wirklichen Schmerzenslaut von sich gab.

      Erkannte sie denn nicht, wie viel Leid ich ihr zufügen würde, wenn sie weiter daran festhielt, mir nicht die richtigen Antworten auf meine Fragen zu liefern?

      »Was wisst ihr über mich?«

      Sage schnaubte. »Wenn ich etwas über dich gewusst hätte, wärst du längst tot.«

      Dafür konnte ich sie nicht bestrafen, denn offensichtlich tappte das Ofidios-Kartell tatsächlich im Dunkeln was mich als Person anging. Kein Wunder. In den letzten Jahren hatte sich der alte Präsident mit allem beschäftigt, nur nicht mit der Gefahr, die langsam auf ihn zukam.

      Schade aber auch.

      »Erzähl mir etwas über eure Geschäftspartner und den Handel«, stellte ich die nächste Frage, obwohl ich bereits wusste, wie es ausgehen würde.

      »Weißt du was, Kaz? Ich würde eher hier und jetzt sterben, als dir irgendetwas zu verraten. Stell mir hundert Fragen und du bekommst hundert bescheuerte Antworten, mit denen du absolut nichts anfangen kannst. Ich werde sie nicht verraten. Niemanden.«

      Sie schrie auf, als ich den Strom mit mehr Intensität durch ihren Körper jagte. Sobald sich ihre Muskeln wieder entspannten, lachte sie. »Wenn du wirklich glaubst, du könntest mich damit brechen … Buena suerte, bastardo.«

      Wieder der Strom, gefolgt von einer Frage meinerseits. »Was ist mit den Männern, die du erwähnt hast?«

      Sollte sie sich doch damit begnügen, mir keine Antworten zu geben. Vielleicht gefiel ihr der Schmerz. Fand Sage Gefallen daran, gefoltert zu werden und dem Tod die Hand zu reichen, weil sie zu stur – und offensichtlich loyal – war, um sich mit mir über das zu unterhalten, was ich wissen wollte?

      »Eines Tages werden sie herausfinden, was du getan hast. Er hat schon mal für mich getötet, weißt du? Er wird es wieder tun.«

      »Vielleicht lasse ich es aussehen, als wärst du abgehauen. Hättest das Kartell verlassen, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen«, meinte ich, ein wenig angetan von dem Gedanken, dass ihr diese Aussage auf mehr als einer Ebene Schmerz bereitete.

      »Würde ich niemals tun«, knurrte sie mit wildem Blick.

      »Meinst du, sie wissen das? Wenn ich die richtigen Fährten lege, werden sie das Gegenteil nie herausfinden.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Es gibt Menschen, die ich niemals verlassen würde. Egal, was es mich kostet.«

      Ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg. Sie arbeitete für das Ofidios-Kartell. Für Nacon. Und besaß trotzdem noch die Dreistigkeit zu behaupten, sie würde dieses Leben niemals hinter sich lassen.

      Mit dem Drücken des Knopfes kanalisierte ich meine Wut für einige Sekunden direkt in ihren Körper. Inzwischen verfärbte sich die Haut um die aufgeklebten Patches rot, Schweiß lief über ihre nackte Haut, sammelte sich unter ihr. Die Haare waren durcheinander. Ich war mir sicher, dass sie mittlerweile eigentlich bereit für ein paar Tage im Krankenhaus gewesen wäre, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich aufhörte.

      »Wen soll ich verschonen, wenn ich dort auftauche, um das Kartell zu zerstören und mir den Rest zu nehmen?« Im Grunde genommen war es eine Fangfrage. Welchen Namen auch immer sie als erstes nannte, starb am grausamsten. Zu schade, dass sie nicht Zeuge davon werden würde.

      »Fick dich, Kaz. Wenn du dich aus deinem schönen, sicheren Zuhause wagst, werden sie dich töten. Spielt keine Rolle, ob ich dann noch am Leben bin. Sie werden wissen, was du getan hast und dafür wirst du leiden. Schlimmer als du mich jemals leiden lassen könntest. Egal, wie viel Mühe du dir auch gibst, ich habe schon alles durch. Das hier? Im Prinzip ist es ein Spaziergang durch den Park.«

      Warum hustete sie dann? Warum krümmte sie sich vor Schmerz? Warum nahm ihre Haut einen aggressiven Rotton an? Warum lechzte sie nach Wasser? Freiheit? Warum waren ihre Organe gerade dabei, zu kochen, wenn ihr das hier doch nichts ausmachte?

      Ich presste die Lippen aufeinander und ließ sie erneut leiden. Doch dabei beließ ich es diesmal nicht. Nein, ich machte weiter, bis sie erneut das Bewusstsein verlor. Ob das gnädiger war als den Schmerz durchleben zu müssen, den ich ihr bis eben zugefügt hatte, würde sich zeigen, sobald sie wieder aufwachte.
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        * * *

      

      Ich gab meinen Männern die Anweisung, sich von mir fernzuhalten und das übliche Geleit auch dieses Mal wieder auszusetzen. Nicht, weil ich gerne mit dem Feuer spielte, sondern weil ich Sage auf Augenhöhe begegnen wollte, wenn es ihr tatsächlich nochmal gelingen sollte, einen Aufstand zu proben.

      Ich rechnete nicht damit, doch sie hatte mich mehr als einmal überrascht, seit sie in Manaus angekommen war und noch wollte ich sie nicht abschreiben. Die Folter war – wie all die brutalen Dinge, die ich tat – eine Idee der Bestie gewesen, denn dieses Verhalten war es, das mein Vater mir in die Wiege gelegt hatte. Über die ersten Jahre hinweg hatte es sich verflüssigt, weil ich eigentlich ein sehr empathischer Mensch war, der von Gewalt keine sonderlich hohe Meinung hatte. Doch als mein Vater irgendwann angefangen hatte, davon zu reden, dass ich sein Nachfolger werden würde und dafür endlich zu einem Mann werden musste … all die Traumata, die er mir über die Jahre hinweg zugefügt hatte, waren am Ende zu einem Ergebnis gelangt: a besta, einer zweiten Persönlichkeit, die genau das war, was mein Vater sich immer gewünscht hatte.

      Skrupellos, eiskalt, erfolgsorientiert und die Inkarnation des Bösen. Mit dem feinen Unterschied, dass a besta noch immer Grenzen hatte, die mein Vater schon in seiner Jugend überschritten hatte.

      Nach Sages Folter hatte die Bestie mir die Kontrolle wieder überlassen, war an den stillen Ort in meinem Geist zurückgekehrt, von wo aus ich seine Stimme oft hörte. Ich tat nur noch, was er mir aufgetragen hatte: Mich von Sage entledigen, tief im Urwald, damit sie den Weg zurück in die Zivilisation nicht wieder fand.

      Realistisch gesehen würde sie nicht sonderlich lange überleben. Hier tummelten sich gefährliche, tödliche Tiere. Die Natur war eine Gewalt. Und selbst wenn sie es schaffte, all diesen Risiken zu entgehen, würde sie es ohne Nahrung und Wasser nicht mehr sonderlich lange machen. Das Wetter war unerbittlich und die Wechsel zwischen den heißen, schwülen Tagen und den vergleichsweise kühlen Nächten waren schon so eine Zumutung für jeden Kreislauf …

      Ich fragte mich wirklich, wie lange ihr Überlebenskampf dauern würde. Sie kam aus Kolumbien, hatte Erfahrungen mit diesen Widrigkeiten. Aber da waren noch immer ihre Verletzungen und die Dehydration, der ich mit einer Infusion zwar entgegengewirkt hatte, doch niemand konnte sagen, was für Schäden entstanden waren. Ringerlösung war kein Allheilmittel und ich schon viel zu nett gewesen, sie ihr überhaupt zu verabreichen.

      Nach der Infusion und dem leichten Betäubungsmittel hatte ich sie mit halbwegs urwaldtauglicher Kleidung ausgestattet und Schuhen, in denen ich einen kleinen Tracker versteckt hatte. Wenn sie sich der Zivilisation näherte, wollte ich das wissen. Wenn sie starb, wollte ich wissen, wo – damit ich ihre sterblichen Überreste einsammeln und herausfinden konnte, was sie letztlich das Leben gekostet hatte. Außerdem musste ich die Leiche verschwinden lassen …

      Sobald ich sie für ihren Ausflug in den Dschungel vorbereitet hatte, verfrachtete ich ihren schlaffen Körper in mein einziges Auto, das für die Fahrt durch den Urwald geeignet war. Wann immer ich jemanden dort aussetzte, wählte ich eine andere Stelle. Irgendwann wurde das Gelände unwegsam und war nicht länger befahrbar. Sobald ich nicht mehr weiterkam, stellte ich den Wagen ab und zog Sage vom Beifahrersitz, um sie mir über die Schulter zu werfen und zu Fuß weiterzulaufen. Ebenso nahm ich den Rucksack mit, den ich vorbereitet hatte.

      Die uralten Bäume ragten teilweise so weit in den Himmel, dass das Blau nur noch fleckenweise zu sehen war. Sonne drang nur sporadisch bis auf den Boden vor. Aus den Augenwinkeln sah ich nicht nur die Mücken herumschwirren, sondern auch andere Krabbeltiere, mit denen ich keine nähere Bekanntschaft machen wollte.

      Ganz in der Nähe befand sich ein Wasserlauf, denn ich konnte das sanfte Plätschern über die Schreie der einheimischen Vögel hinweg hören. Parallel zu mir bewegte sich etwas Größeres durch das Unterholz, doch immer wenn ich in die Richtung spähte, sah ich nichts weiter als bunte Blumen und sattgrüne Blätter in allen Größen und Formen.

      Dieser Ort erinnerte mich an Sage. Äußerlich so schön anzusehen, so einladend und sobald man sich näherte und genauer hinsah … erkannte man, wie tödlich das, was man da vor sich hatte, wirklich war. Nichtsdestotrotz galt dem Dschungel und Sage gleichermaßen meine Faszination.

      Ich marschierte fast eine Stunde lang, immer mit dem Hintergedanken, dass ich einen GPS-Tracker besaß, der mich sicher zurück zum Auto führen würde. Sage hingegen … die würde sich innerhalb von fünf Minuten verlaufen, wenn sie versuchte, einen Ausweg zu finden.

      Das war allerdings Sinn der ganzen Sache, also war das, was ich hier tat, genau richtig.

      Irgendwann erreichte ich eine kleine Lichtung, an der ich Sage endlich ablegen konnte. Ich zog sie bis zum nächsten Baum und lehnte sie dagegen, damit sie keine ernsteren Probleme bekam, sobald sie aufwachte.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich sie eine ganze Weile lang. Wie sich ihre Brust hob und senkte. Zu schade, dass ich keine andere Wahl hatte, als sie hier zurückzulassen. Entweder sie starb – oder ich. In einem anderen Leben hätten wir uns sicher gut verstanden. Nicht jedoch in diesem.

      Ich ging rückwärts, packte die Wildkamera aus und brachte sie an einem anderen Baum an, von wo aus ich Sage noch eine Weile von meinem Smartphone aus beobachten konnte.

      Außerdem hatte sie diese nette Funktion, die Raubtiere und Krabbelviecher für einige Zeit fernhielt – sodass ich sicherstellen konnte, dass sie nicht in den ersten zehn Minuten nach meinem Verschwinden aus einem dummen Zufall heraus verreckte.

      Nachdem ich das geschafft hatte, packte ich zusammen und machte mich auf den Rückweg. Es war wirklich eine Schande, dass sie mir keine Informationen über das Kartell oder Nacon gegeben hatte, doch wenn die Elektrizität keine Früchte getragen hatte, würde es auch nichts anderes tun. Zumindest das hatte ich erkannt und mit absoluter Sicherheit sagen können.

      Also gab es auch keinen Grund, sie gefangen zu halten oder mit der Folter fortzufahren. Das einzige, was mir noch blieb, war es, den Rest meines Planes umzusetzen und mir endlich diese Gefahr vom Hals zu schaffen – damit ich mich wieder auf das konzentrieren konnte, was wirklich von Belang war.

      Mit einem leisen Seufzen zog ich mein Smartphone aus der Tasche, startete den Zugriff auf die Wildkamera und schaute mir Sage auf dem kleinen Bildschirm an. In der unteren Ecke ließ ich mir den Weg zurück zum Auto anzeigen.

      Sage war noch nicht ganz wach, aber rührte sich bereits. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie bei vollem Bewusstsein war. Würde sie schreien? Behielt sie ihren kühlen Kopf? Versuchte sie sich tatsächlich daran, den Dschungel zu überleben?

      Ich würde es mitbekommen. Und vor allem auch, wie sie auf das kleine Geschenk reagierte, dass ich ihr hinterlassen hatte.
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      Normalerweise bekam man wenig davon mit, dass in diesem Gebäude und auf dem Grundstück noch mehr Menschen lebten. Nacon sah ich täglich – ebenso Álvaro, der sich wohl dazu entschlossen hatte, ein paar Tage länger zu bleiben, um weiter mit Wren zu arbeiten. Umso skeptischer war ich, als ich laute Musik vernahm, deren Bass die Wände zum Vibrieren brachte und alles andere übertönte, sogar meinen eigenen Herzschlag.

      Ich kniff die Augen zusammen und wartete einige Sekunden, in der Hoffnung, es würde wieder vergehen, damit ich meine Sendung weiterschauen konnte. Natürlich geschah nichts dergleichen.

      Wenig begeistert erhob ich mich also, um der Ursache auf den Grund zu gehen. Wer auch immer da Musik hörte, hatte zumindest einen halbwegs guten Geschmack. Wenn mich nicht alles täuschte, war es ein Lied der Arctic Monkeys. Trotzdem hielt mich die Lärmbelästigung von meiner Lieblingsbeschäftigung ab und das war nicht zu entschuldigen.

      Auf dem Weg nach unten traf ich keine Menschenseele an. Nicht Nacon, keinen Soldaten oder Besucher, auch nicht Álvaro oder den neuen Koch, der kürzlich seinen Dienst angefangen hatte.

      Mein Misstrauen wuchs. Sogar noch ein wenig weiter, als die Musik plötzlich leiser gestellt wurde. Sie verlor nicht an Intensität, aber über die Stimme des Sängers hinweg konnte ich nun eine andere Stimme vernehmen.

      Gerade als ich um die Ecke und in das kaum genutzte Esszimmer abbiegen wollte, hörte ich, was er da eigentlich sagte.

      Es war ein Befehl. Der Befehl, auf die Knie zu gehen und den Mund zu öffnen.

      Ich riss die Augen auf. Atmete viel zu schnell ein, während ich mich an die Wand im Flur presste. Die Aussage hatte meinen Herzschlag in die Höhe getrieben, denn ohne dass ich gesehen hatte, was dort vor sich ging, hatten sich in meinen Gedanken Bilder offenbart.

      Ich schluckte. Eigentlich sollte ich verschwinden. Das Weite suchen, denn offensichtlich hatten es alle anderen genauso gehandhabt. Stattdessen lehnte ich mich nach vorne, damit ich um die Ecke spähen konnte.

      Tatsächlich stand dort Wren in der Mitte des Raumes. Seine Hose sammelte sich um seine Knöchel. Vor ihm kniete nicht nur eine Frau, sondern auch ein Mann. Beide hatten die Hände auf dem Rücken verschränkt und taten genau das, was er von ihnen verlangt hatte.

      Als mein Blick automatisch über Wrens nackten Unterleib glitt, vergaß ich für einen Moment zu atmen. Wo war ich hier hineingeraten? Fuck.

      »Ich frage mich, ob mein Schwanz sich in deinem Mund genauso gut anfühlt wie in ihrem, Tajin.« Wren stellte die Frage so laut, dass ich sie hören konnte. Ein Kribbeln schoss meinen Nacken hinab.

      Ich sollte gehen. Ich sollte wirklich verschwinden. So schnell wie möglich. Das hier ging mich nichts an. Und noch viel schlimmer: eigentlich sollte es mich auch nicht interessieren. Oder auf irgendeine Weise so sehr bannen, dass ich wie angewurzelt an der Wand lehnte und mit verdrehtem Kopf beobachtete, was dort vor sich ging.

      »Wieso findest du es nicht heraus, Master?«

      Oh, Dios mío.

      Das war nicht sein Ernst, oder?

      Sekunden später hörte ich, wie der Mann würgte – was relativ schnell in ein Geräusch überging, dass sich nur als pure Lust beschreiben ließ. Ich wagte es noch einmal, den Kopf leicht um die Ecke zu strecken, um das Bild, das sich dort bot, in Augenschein zu nehmen.

      Wren stand vor dem Mann, eine Hand in seinen Haaren und dirigierte seinen Kopf zum Takt der Musik. Er selbst hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt, den Mund leicht geöffnet und genoss offensichtlich, wie tief sein Schwanz im Mund des anderen Mannes verschwand.

      Scheiße nochmal. Warum fickte er seine Spielgefährten nicht in seinem verdammten Schlafzimmer? Irgendwo, wo es mich nicht daran hinderte, meine Serie zu schauen? Zwar hätte ich die Möglichkeit gehabt, das, was dort vor sich ging, zu unterbrechen und dem ein Ende zu setzen, doch irgendetwas hinderte mich daran.

      Vielleicht die Tatsache, dass es sich verboten anfühlte, hier zu stehen und Zeugin dieser – für mich – bizarren Konstellation zu werden. Sex kannte ich nur in zwei Variationen. Unter Zwang, weil das in den Hallen für andere Frauen an der Tagesordnung gewesen war, oder mit Sage.

      Einen Schwanz hatte ich bisher nie in einem Kontext gesehen, der mit wirklicher Lust zu tun hatte. Umso faszinierender fand ich es in dieser Sekunde, dass Wren gleich zwei Menschen vor sich hatte, die bereit waren, ihn auf diese Weise zu verwöhnen.

      Ich ging stark davon aus, dass es sich für sie genauso gut anfühlte wie für ihn. Ansonsten hätten sie sich wohl kaum darauf eingelassen, sich in diese Position zu begeben und ihm diese Art der Kontrolle überlassen.

      Als es bis auf die Musik wieder still wurde, musste ich mich wirklich beherrschen, nicht sofort nachzusehen, was nun passierte. Ich wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Nicht, wenn die Szenerie mich daran erinnerte, wie lange es her war, seit ich Sage in den Armen gehabt hatte.

      Trotzdem weckte es dieses Bedürfnis in mir. Dieses Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Körperlich gesehen. Eine Hand, die über meine nackte Taille strich, meine Schenkel liebkoste. Lippen, die über meinen Hals wanderten und Finger, die meine Brüste reizten.

      Ich spürte einen scharfen Stich in meiner Herzgegend. Sage war nicht hier. Sie war so oft nicht in meiner Nähe, wenn ich mich nach ihr sehnte. Danach, ihren warmen Körper neben mir zu spüren und zu wissen, dass ich in ihrer Nähe immer sicher und geborgen sein würde. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich die Gedanken endlich loswerden konnte und wagte es noch einmal, um die Ecke zu spähen.

      Das Pochen zwischen meinen eigenen Beinen war mir nicht entgangen und ich war versucht, mir schnelle Abhilfe zu verschaffen, in dem ich eine Hand einfach in meine Hose gleiten ließ. Allein die Tatsache, dass ich mich in einem Flur befand, in dem jeden Moment jemand auftauchen konnte, hielt mich davon ab.

      Wren hatte inzwischen die Stellung gewechselt, die Frau über den Tisch gebeugt, um von hinten in sie einzudringen, während der zweite Mann noch immer zu seinen Füßen saß und dabei zusah. »Keine Sorge, juguete. Später darf sie sich einen Strap-On umschnallen und dich vögeln, bis du allein davon kommst.«

      In einer besitzergreifenden Geste ließ er die Hand über das Gesicht des Mannes gleiten. Abermals biss ich mir auf die Zunge. Sage hatte mit keinem Wort erwähnt, dass solche … Spielereien hier anscheinend an der Tagesordnung waren.

      Zugegeben, es hatte etwas sehr reizvolles, Wren dabei zu beobachten, wie er diese beiden Menschen fickte und kontrollierte, sie machen ließ, was auch immer er verlangte, aber trotzdem erschien es mir nicht fair, dass es so öffentlich geschah. Denn es beeinflusste mich.

      Auf eine Weise, von der ich noch nicht sicher war, ob ich sie als gut empfand. Sobald das Stöhnen der Frau an meine Ohren drang, ließ ich den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Es war viel zu einfach, diese Laute mit dem zu ersetzen, was ich Sage entlockte, wenn sie vor mir lag und mir ihr ganzer Körper zugänglich war.

      Wir konnten Stunden damit verbringen, den jeweils anderen immer wieder an den Rand aller Empfindungen zu treiben – und in meinen Augen gab es nichts Besseres, als zu sehen, zu hören und verdammt nochmal zu fühlen, wie sie wegen mir zum Orgasmus kam.

      Ein Teil des Grolles, den ich Nacon gegenüber hegte, erwachte wieder zum Leben. Er hatte Sage nach Brasilien verfrachtet – und allein das war es, was mich gerade daran hinderte, ebenfalls etwas Ablenkung zu finden. Befreiung. Entspannung. Wie auch immer man es nennen wollte, ich hätte es in diesem Moment dringend benötigt.

      Ich presste meine Beine zusammen und lauschte dem Geschehen noch einige Minuten länger. Mir entging nicht, dass allein Wrens tiefe Stimme ein Grund zum Niederknien war – ob nun im übertragenen Sinne oder ganz real konnte ich im Augenblick nicht ganz sagen.

      Mierda.

      Wie sollte ich diesem Mann jetzt noch vernünftig entgegentreten, wenn er mir das nächste Mal gegenüberstand? Ich würde immer an diesen Moment denken müssen. Wie er fickte, die Kontrolle an sich nahm und dabei dieses faszinierende Bild abgab. Nicht nur, dass ich wirklich immer an diese Szenerie denken würde, wenn ich ihm begegnete, nein. Ich würde diesen Flur auch mit einem tiefsitzenden Verlangen verlassen, das so bald nicht erfüllt werden würde.

      Das Knurren, das mir auf der Zunge lag, verkniff ich mir. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, meine Atmung zu kontrollieren und meinen Körper in einen halbwegs normalen Zustand herunterzufahren. Ich musste mich ein wenig beruhigen, bevor ich zurück nach oben schlich, denn ansonsten würden mich meine Beine keine zehn Meter weit tragen.

      Erneut spielte ich mit dem Gedanken, einfach die Hand in meine Hose gleiten zu lassen. Was würde es schon ändern? Vielleicht gelang es mir so auch, die Bilder, die sich vor meinem inneren Auge immer wieder zeigten, loszuwerden.

      Im Hintergrund hörte ich das unterdrückte Stöhnen der Frau, wagte es aber nicht, den Blick noch einmal in diese Richtung zu wenden. Die Geräuschkulisse allein reichte aus, um das Kopfkino zu befeuern.

      Letztendlich schloss ich die Augen, und ließ meine Hand doch in meine Unterwäsche gleiten, um der Faszination ein Ende zu machen. Die empfand ich nämlich nur, weil ich schlichtweg untervögelt war. Zumindest war das die Erklärung, die ich für den Moment akzeptieren konnte.

      Ein Teil meines Körpers stand sofort unter Anspannung. Was, wenn mich jemand erwischte? Wren unerwartet aus dem Zimmer kam und sah, wie ich im Flur lehnte, ihn belauschte und mich dabei selbst befriedigte? Diesen Gedankengang wollte ich gar nicht zu Ende führen.

      Mit zwei Fingern glitt ich über meine feuchte Pussy, suchte meinen empfindlichsten Punkt und übte leichten Druck darauf aus, während ich ihn mit kreisenden Bewegungen stimulierte. Der Reiz schoss in jedes meiner Nervenenden.

      Vermutlich würde es, dank der Vorlage die Wren mir geliefert hatte, nicht lange dauern, bis ich mit dem kleinen Tod tanzte.

      Ein leises Seufzen entkam mir, als ich genau das richtige Tempo gefunden hatte. Halt suchend lehnte ich mich weiter in die Wand, presste die Lippen aufeinander und wandte den Kopf gen Decke, ohne jedoch die Augen dabei zu öffnen.

      Ich ließ mich von den Empfindungen vollständig davontragen, bis ich ungeahnte Höhen erreichte, die begleitet von den Bildern in meinem Kopf und den sinnlichen Lauten im Hintergrund fast quälend schmerzhaft wurden.

      Meine Beine begannen zu zittern und drohten, mir bereits jetzt den Dienst zu versagen. Doch es war keine Option, mich auf den Boden sinken zu lassen, also stemmte ich mich weiter in die Wand und massierte meine Klit, bis ich kurz davor war, heftig zu explodieren.

      Einen Moment, bevor ich unwiderruflich über die Klippe taumelte, spürte ich allerdings eine Veränderung in der Atmosphäre um mich herum. Sofort war ich von meinem Hoch runter, traute mich allerdings weder, die Hand aus der Hose zu nehmen, noch die Augen zu öffnen.

      Ich wollte gar nicht wissen, was mich erwartete. Mierda. Vorsichtig öffnete ich schließlich doch ein Auge und spähte in Richtung der Treppe, die nach oben und unten führte. Natürlich war es Nacon, der dort an der Wand lehnte und mich interessiert mit leicht geöffnetem Mund beobachtete. Auf seinem Gesicht hätte ich alles erwartet, Spott, Amüsement … doch nicht die ernste Furche zwischen seinen Brauen und die Zurückhaltung in seinem Blick.

      Mit einem leisen Fluch zog ich die Hand aus der Hose. Mein Puls war in den letzten Sekunden nach oben geschossen, sodass ich mich fühlte, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Hitze stieg meinen Körper nach oben, bis sie sich in meinem Gesicht festsetzte. Wie kam ich aus dieser Situation heraus, ohne dass sie noch peinlicher wurde?

      Nacon legte den Kopf schief, während er mich mit den Augen fixierte. »Veranstaltet Wren wieder eine kleine Show?«, fragte er, fast schon beiläufig und nickte in Richtung des Zimmers, dessen geöffnete Tür seitlich von mir war.

      Als Show würde ich das nicht bezeichnen. Nicht einmal als Veranstaltung. Immerhin war Wrens Intention sicher nicht gewesen, irgendwen außer den Beteiligten damit zu unterhalten.

      Ich presste die Lippen aufeinander, sagte nichts.

      Nacon hob eine Augenbraue, lauschte ein paar Sekunden. Natürlich war es nicht still. Wrens Stimme durchdrang den Flur, gefolgt von Geräuschen, die eindeutig hartem Sex zuzuordnen waren.

      »Natürlich. Warum frage ich überhaupt«, murmelte er, darauf bedacht, nicht zu laut zu sprechen. Anscheinend wollte er ebenfalls vermeiden, von seinem Berater entdeckt zu werden.

      Nachdem ich mir sicher war, dass meine Füße mich tragen würden, stieß ich mich von der Wand ab und ging auf Nacon zu. Ich musste hier weg, bevor es noch peinlicher wurde.

      »Keine Sorge, ich werde dein kleines Geheimnis für mich behalten«, sagte er, immer noch vollkommen ernst.

      Was zum Teufel stimmte mit diesem Mann eigentlich nicht? Wie kam er auf die Idee, dass es irgendetwas zu bewahren gab? Ich hatte die Hand in der Hose gehabt – mehr nicht. Er hatte mich nicht einmal kommen sehen.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, dem Ursprung der Musik nachzugehen«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Nacon.

      Als ich auf seiner Höhe war, schoss seine Hand nach vorne, packte meinen Oberarm und zwang mich zum Stehenbleiben. Ich starrte zu ihm nach oben, ein wenig angesäuert, weil er mich nicht einfach gehen lassen konnte.

      Mein Atem geriet allerdings recht schnell ins Stocken, weil er mit der anderen Hand nach meiner griff. Jener, die gerade eben noch zwischen meinen Beinen versunken war. In einer viel zu dominanten Geste zog er sie an sein Gesicht, atmete meinen Duft ein, bevor er meine Hand fallen und mich losließ. Einfach so.

      Mit leicht geöffnetem Mund sah ich ihn an, fühlte eine gewisse Erwartungshaltung angesichts seiner Reaktion – wenn er sich schon dermaßen übergriffig verhielt.

      »Würdest du darauf eingehen, wenn ich dir ein nicht ganz moralisches Angebot mache?«, fragte er, ließ den Blick über meinen Körper gleiten und sah erst dann in meine erschrocken aufgerissenen Augen.

      Er musste gar keine weiteren Ausführungen aussprechen – ich wusste auch so, um was für ein Angebot es sich handelte. Was ich jedoch nicht wusste war, wie ich darauf reagieren sollte. Ihn auszulachen schien mir auf einer Ebene richtig, auf einer anderen fast schon unfair. Ich zog es auch in Betracht, einfach das Weite zu suchen und so zu tun, als wäre das niemals passiert.

      Letztendlich wandte ich mich ihm doch zu. »Ich schlafe nicht mit Männern«, erwiderte ich, fest überzeugt davon, dass er mir dieses Argument abkaufte. Es akzeptierte.

      Doch auf seinem Mund erschien ein feixendes Grinsen. »Warum macht es dich dann so an, einem Mann dabei zuzusehen, wie er eine Frau vögelt und dominiert? Wie er einen weiteren Mann kontrolliert?«

      Ich schnaubte. Hätte ich darauf eine Antwort, hätte ich sicher nicht derart lang in diesem Gang verweilt.

      »Würdest du das auch sagen, wenn er dich hier erwischt?«, fuhr er fort und sah mich dabei eindringlich an.

      Vielleicht sollte ich ihm die Wahrheit sagen – dass ich nie etwas mit einem Mann gehabt hatte und es bisher auch nicht besonders reizvoll gewesen war, weil ich es immer mit den Erinnerungen an die Hallen in Verbindung setzte. Die waren in meinem Geist noch immer sehr lebendig.

      »Ich weiß nicht, was ich dann sagen würde«, erwiderte ich ein wenig zu schnippisch.

      »Wusstest du, dass Sage und er was miteinander hatten?« Versuchte er, eine eifersüchtige Reaktion zu erzielen? Oder wollte er mich so dazu überreden, mit ihm ins Bett zu gehen?

      Ein halbes Schmunzeln erschien auf meinen Lippen. »Ich weiß immer, mit wem sie geschlafen hat«, sagte ich, statt ihm das zu geben, was er sich eigentlich erhoffte.

      »Und sie würde es dir im Gegenzug verbieten?«

      »Nein.« Zeitgleich mit der Antwort kam ein abergläubiges Lachen aus meinem Mund.

      Sage würde mir nichts verbieten – so funktionierte unsere Beziehung schlichtweg nicht. Wenn ich wollte, konnte ich mir andere Frauen oder Männer ins Bett holen. Es spielte keine Rolle.

      Bevor Nacon etwas sagen konnte, rollte ich mit den Augen. »Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, okay, aber so wird es dir sicher nicht gelingen, mich zu irgendetwas zu überreden.«

      Ich wollte gar nicht wissen, bei wie vielen Frauen er auf diese Weise schon gescheitert war. Als wären wir Frauen so leicht zu überreden oder gar zu manipulieren.

      »Überreden? Das war sicher nicht das, was ich vorhatte«, antwortete er, sichtlich irritiert. »Ich wollte vorschlagen, dass wir uns gemeinsam um die Bekämpfung der Auswirkungen von Wrens kleinem Stelldichein kümmern.«

      Nacons Blick sank unauffällig nach unten, bis auch meine Augen über die unübersehbare Beule in seiner Hose glitten. Fuck.

      Im Hintergrund hörte man immer noch das Stöhnen der Frau, untermalt von Wrens Befehlen und den Geräuschen, die Haut auf Haut verursachten. Erneut stockte mir der Atem. Meine Gedanken wollten mich wieder mit sich reißen und die fehlenden Bilder zu dem, was an meine Ohren drang, ergänzen.

      Mein Mund war staubtrocken, als ich den Blick wieder in Nacons Gesicht hob. »Ich hatte noch nie was mit Männern«, rückte ich unerwartet heraus und überraschte mich damit selbst. Ich war mir ja nicht mal sicher, ob es mir in der Praxis denn gefiel. Nur weil ich es in der Theorie anziehend fand, anderen Menschen dabei zuzuhören oder zuzusehen, hieß das noch lange nicht, dass ich selbst Gefallen daran fand, wenn es darauf ankam.

      Nacon sah mich mehr oder weniger ungläubig, stellenweise skeptisch an.

      »Was?«, zischte ich. »Nach dem, was ich in den Hallen miterleben durfte, war mein Verlangen nach Männern quasi nicht existent.«

      Außerdem hatte ich Nacon gesagt, dass er mich auf keinen Fall anfassen durfte, aus einer dummen Angst heraus, die mit den Taten seines Vaters und meinen Vorurteilen zusammenhing.

      »Du könntest Wren sagen, dass du es gerne ausprobieren würdest«, schlug er vor.

      Irritiert zog ich die Schultern leicht an. Ich hielt es für keine gute Idee, auf einem Level zu starten, dass Wrens aktuellen Taten entsprach. Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück.

      »Ist das auch dein Ding? Das was Wren da gerade tut?«

      »Nicht ausschließlich.«

      »Und was soll das heißen?« Skeptisch wartete ich auf eine Antwort.

      »Dass du es selbst herausfinden musst, wenn du es wissen willst. Ich werde dir diese Frage nicht beantworten.«

      Wusste er nicht, dass es ebenso gut eine Option war, auf Sages Rückkehr zu warten oder nach oben zu gehen, und es mir in meinem Bett selbst zu machen? Ich war es gewohnt, über Monate hinweg allein zu sein. Es würde mich sicherlich nicht umbringen, nicht sofort auf mein Verlangen einzugehen.

      Trotzdem entging mir nicht, wie Nacons Blick ein wenig sanfter geworden war – untermalt von einer leichten Hitze, die mich an die letzten Momente eines Feuers erinnerten, bevor es endgültig erstarb und nur glimmende Asche zurückließ.

      Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich noch der festen Überzeugung gewesen, mit Nacon einen Mann vor mir zu haben, der genauso schlimm wie Salvador Ofidios war. Jetzt spielte ich mit dem Gedanken, in sein Bett zu steigen, damit ich entspannen konnte, nachdem Wrens kleine Show mich unnötigerweise darauf aufmerksam gemacht hatte, wie angespannt ich eigentlich war.

      Ich atmete tief ein und versuchte, eine fundierte Entscheidung zu treffen. Leider war das nicht möglich, denn es gab so viele Ereignisse und Erkenntnisse, die ich mit hätte einbeziehen können, dass es schlichtweg unmöglich schien, zu sagen, ob es nun eine gute oder schlechte Idee war. 

      Letztendlich blieb mir nichts anderes übrig, als auf meinen Bauch zu hören und der schrie geradezu danach, Nacon zu vertrauen und auf ihn einzugehen, um das lästige Ziehen in meinem Unterleib endlich loszuwerden.

      Kopfschüttelnd stieß ich ein Schnauben aus, trat einen Schritt auf Nacon zu. Ich hoffte, dass ich das später nicht bereuen würde. Dass es sich nicht als Fehler herausstellte. Wegen der einen Million Gründe, die es gab, genau das hier nicht zu tun.

      Langsam griff ich nach seinem Hemd und zog ihn mit einem sanften Ruck in meine Richtung, sodass die Distanz zwischen uns verschwand. Erst als er vor mir stand und ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spürte, wagte ich es erneut, ihm in die Augen zu blicken. Wie ich eben bereits festgestellt hatte, glimmte dort ein kleines Feuer, das sicher durch Wrens Hintergrunduntermalung angefacht wurde.

      Ich schluckte, als er die Hand an meine Wange hob und meinen Kopf in seine Richtung dirigierte. Es dauerte quälend lange Sekunden, bis unsere Lippen sich berührten. Sanft. Ein wenig forschend, weil es für uns beide ungewohnt war. Insbesondere für mich, weil ich mich in dieser Konstellation nicht wie der dominantere Part fühlte. Nicht mal bei Sage war ich das immer. In manchen Situationen kam es auf ganz natürlichem Wege zustande, doch irgendwie bezweifelte ich, dass es mit einem Mann wie Nacon jemals dazu kommen würde, dass er sich in die unterlegene Position begab.

      Es fiel mir nicht schwer, mich von ihm leiten zu lassen. Er übernahm die Führung was den Kuss anging, vertiefte ihn nach einigen Sekunden der Vorsicht und ließ schließlich sogar die Hände über meinen Körper gleiten, bis er sie unter meinen Hintern legte, mich anhob und es mir so ermöglichte, die Beine um seine Hüften zu schlingen.

      Sofort setzte er sich in Bewegung. Mir lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge, gefolgt von der Frage, ob er Angst hatte, von Wren erwischt zu werden. Dass es schlichtweg unbequem war, in einem Flur Sex zu haben, überging ich dabei geflissentlich.

      Als ich kurz darauf in meinem Rücken eine Tür spürte, die auch prompt nachgab, hatte ich keine Ahnung, wie wir so schnell zu Nacons Schlafzimmer gekommen waren. Es musste der Kuss sein, der mich unaufmerksam genug machte, um den Weg nach oben vollkommen zu verpassen.

      Selbst mit dieser Feststellung fiel es mir schwer, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, im nächsten Moment spürte ich das Bett unter meinem Rücken. Nacon hatte den Kuss nicht einmal unterbrochen – nur weiter vertieft, sodass unsere Zungen sich berührten.

      Das Kribbeln, das ich wegen Wren verspürt hatte, war stärker geworden und bezog sich nun allein auf Nacon. Ich konnte es kaum erwarten, dass er andere Stellen küsste, anstatt sich auf meinen Mund zu konzentrieren.

      Als hätte er diesen Gedanken gehört, wanderte er von meinen Lippen zu meinem Kinn und weiter zu meinem Hals, welchen er ein wenig überstreckte, um besseren Zugang zu erhalten. Ich schob ihm meinen Körper entgegen, stellte sicher, dass ich ihn wirklich spürte – vollständig und jeden Zentimeter, den dieser Mann zu bieten hatte.

      Ich versank fast unter ihm, weil er doch um einiges größer war als ich selbst, doch es spielte keine Rolle, weil es sich gut anfühlte. Von meinem Hals wanderte er weiter zu meinem Schlüsselbein, ließ die Zunge darüber gleiten, bis sie soweit in meinem Ausschnitt verschwand, wie es irgend möglich war.

      Am liebsten hätte ich mir das Oberteil vom Leib gerissen, doch ich stellte fest, dass das nicht ganz zu Nacons Plan passte. Er ließ sich Zeit – entweder, weil er immer derart aufmerksam war, oder … weil er mich nicht überfordern wollte. Beide Varianten gefielen mir auf unterschiedliche Arten.

      Es dauerte noch einige Zeit, bis ich mich vollständig fallen und ihm überlassen konnte, doch sobald er seine warmen Hände unter mein Shirt schob und erkundend auf Wanderschaft damit ging, nur um zielstrebig einige der Stellen zu finden, die angenehme Schauder über meinen Körper jagten … Fuck.

      Mit einem Mal schien es äußerst töricht, überhaupt daran gedacht zu haben, ihn abblitzen zu lassen.

      Seufzend ließ ich mich gehen. Allmählich verschwanden meine Klamotten dann doch. Angefangen mit dem Oberteil, gefolgt von der Hose, bis ich nur noch in Unterwäsche vor ihm lag und er über mir kniete, mich eingehend betrachtend.

      Ich hätte mich unwohl fühlen sollen, weil es nicht viele Menschen gab, die mich derart nackt gesehen hatten, doch irgendwie stellte sich dieses Gefühl nicht ein. Stattdessen reckte ich das Kinn.

      Er wusste, woher die hässliche Narbe an meinem Bauch stammte. Kannte die Geschichte dahinter. Den Verursacher. Hätte ich auf seinem Gesicht in dieser Sekunde auch nur annähernd so etwas wie Ekel oder Missfallen ausgemacht, hätte ich meine Kleidung eingesammelt, um sofort zu verschwinden.

      Doch es war nicht nötig.

      Innerlich entkam mir erneut ein Fluch, weil ich es weiterhin nicht glauben konnte, dass ich mich hierauf einließ. Ich war offensichtlich von allen guten Geistern verlassen, denn auch als er meinen BH öffnete und die Unterwäsche über meine Beine nach unten zog, fühlte es sich nicht falsch an. Im Gegenteil, ich zog scharf den Atem ein, weil ich spürte, wie die Hitze in meiner Mitte sich verdoppelte.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, überlegte, ob es irgendetwas zu sagen gab, doch mir fiel nichts ein. Außer, dass sich nichts daran geändert hatte, dass ich ihn wollte. Das allerdings musste ich ihm nicht mitteilen. Er sah es. Auf meinem Gesicht, an meinem Körper und vor allem zwischen meinen Beinen.

      Die Art und Weise, wie ich sie zur Seite fallen ließ, um ihm Zugang zu gewähren, war Einladung genug – gepaart mit der Feuchtigkeit, die ihn dort erwarten würde.

      Mit angehaltenem Atem schaute ich dabei zu, wie er sich das Oberteil über den Kopf zog und im Anschluss aufstand, um aus der Hose zu steigen. Normalerweise konnte ich es nicht leiden, wenn Zeit verschwendet wurde. Doch Nacon war nicht Sage und es existierte keinerlei Zeitdruck. Wir hatten nicht nur wenige Stunden, die unter einem ungünstigen Stern standen.

      Als Nacon zurück aufs Bett stieg, ließ er seine warmen, rauen Hände über meine Beine nach oben gleiten, bis sie meine Hüften erreichten. Er hielt sie fest, schob sich selbst zwischen meine Beine und über mich.

      Ungewohnterweise spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen, ganz in der Nähe meiner Pussy. Verlangen ergriff mich. Mit einem Mal erschien mir die Wartezeit viel zu lange und ich war kurz davor, ihn dazu zu drängen, endlich diesen einen letzten Schritt zu gehen. Doch Nacon konzentrierte sich erneut darauf, mich tief und leidenschaftlich zu küssen. Für einige Sekunden vergaß ich das Verlangen, doch dann kehrte es mit aller Macht zurück.

      Meine Hüfte zuckte in seinen Händen, was ihm ein dunkles Lachen entlockte und mir Gänsehaut bescherte, die sich nicht nur über meine Arme, sondern auch über den Rest meines Körpers zog.

      Ich atmete tief ein und etwas zittrig wieder aus. Ich verspürte keine Nervosität oder Angst – aber durchaus ein gewisses Bedürfnis, welches außer ihm gerade niemand hätte erfüllen können.

      Wren zuzusehen, ihm zuzuhören war skandalös und fühlte sich verboten an. Im Gegenzug war das hier greifbarer, fühlte sich fast ebenso richtig an, wie Sage in meinem Bett zu wissen.

      Nacon und ich verzichteten auf Worte, also ließ ich einfach geschehen, was auch immer er tat. So auch, als er mein rechtes Bein ein wenig nach oben anwinkelte. Er führte meine Hand zwischen uns, sodass ich seinen Schwanz umgreifen konnte. Im Gegensatz zu meinen winzigen Händen war sein Schwanz riesig. Genau so fühlte er sich auch an, als ich ihn letztlich an meinen Eingang führte.

      Sage und ich benutzten regelmäßig Strap-Ons. Das Gefühl war im Grunde genommen also nicht neu und doch ganz anders, weil es sich nicht um kaltes Silikon oder Plastik handelte, sondern um etwas lebendiges.

      Ich spürte, wie er pulsierte, härter wurde, während ich ihn Zentimeter für Zentimeter in mich schob und es regelrecht genoss, wie er mich immer weiter ausfüllte, ohne dass Nacon sich bisher selbst bewegt hätte.

      Mein Blick war zwischen uns gerichtet, Nacon sah von oben herab zu mir. Es kostete ihn sichtlich Selbstbeherrschung, das aktuelle Tempo zu akzeptieren. Doch ich war mir sicher, dass er die Zurückhaltung nicht lange aufrecht erhalten würde …

      Erst als ich die Hand zurückzog und es ihm überließ, die letzten Zentimeter zu überwinden, übernahm Nacon die Kontrolle wieder. Und dafür nahm er sich auch keine Zeit mehr. Mit einem kräftigen Stoß drang er in mich ein, raubte mir für einen kurzen Moment den Atem.

      Doch anstatt mich mit dieser überwältigenden Empfindung allein zu lassen, lagen seine Lippen sofort wieder heiß und innig auf meinen. Die Bewegungen seiner Hüften rutschten für einen Moment in den Hintergrund, doch dann kehrte das Verlangen von vorhin zurück, gepaart mit dem Bedürfnis, endlich zu kommen.

      Ich stöhnte auf, als er besonders tief in mich eindrang und ließ meine Hand zurück zwischen meine Beine gleiten. Diesmal jedoch nicht, um Nacons Schwanz zu umfassen, sondern um mich selbst zu reizen.

      Fasziniert stellte ich fest, dass er seine Bewegungen meinen anglich, sodass es fast unmöglich war, nicht zu kommen. Es dauerte nur Sekunden, bis der Knoten platzte und sich meine Pussy fest um ihn herum zusammenzog. Immer und immer wieder, während er weiter in mich eindrang und ich meine Finger auf die genau richtige Weise über meine Klit gleiten ließ.

      Ich hörte ihn fluchen, registrierte das Stöhnen, das aus meinem eigenen Mund stammte und ging vollends in den Empfindungen auf, die durch meinen Körper jagten. Obwohl ich das hier schon kannte, fühlte es sich mit einem echten Schwanz doch ganz anders an. Intensiver. Vor allem, weil ich spürte, wie er härter wurde, weiterwuchs und immer wieder zuckte, wenn meine Wände kontrahierten.

      Fuck. Das fühlte sich wirklich unerwartet geil an.

      Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken, weil das noch nicht das Ende war. Ein paar Stöße lang war er vorsichtiger, weniger fordernd, doch dann griff er erneut nach meinen Hüften und schaffte es, uns in einer flüssigen Bewegung so zu drehen, dass ich auf ihm saß, er unter mir lag und sein Schwanz noch tiefer in meiner Pussy steckte.

      Ich legte die Hände auf seinem Brustkorb ab, sah ihn abschätzend an und begann, mich zögernd zu bewegen. Eine Hand legte er auf meine, die andere an meinen Arsch. Sobald er begann, meine Bewegungen zu dirigieren, fühlte ich ihn auf neue Weise aus mir und zurück in mich gleiten. Ich schloss die Augen. Wer hätte gedacht, dass es derart überwältigend werden würde, einen Mann zu vögeln? Nacon zu vögeln?

      Ich verlor jegliches Gefühl für Zeit und unsere Umgebung, je länger wir ineinander versanken. Ihm gelang es beinahe spielend leicht, mir einen weiteren Orgasmus zu entlocken und als er die Position erneut wechselte, ahnte ich bereits, dass es sich darauf nicht belaufen würde.

      Als er von hinten in mich eindrang, erkannte ich schon allein an seinen fahriger werdenden Bewegungen, dass es diese Position war, die ihm den Rest geben würde, was mich tatsächlich dazu brachte, zufrieden zu grinsen. Ich vergrub die Hände im Laken, streckte meinen Rücken durch und mich ihm entgegen.

      Jedes Mal, wenn unsere Hüften wieder aufeinandertrafen, war es fordernder. Leidenschaftlicher. Intensiver. Ich spürte den Orgasmus, der sich erneut in mir aufbaute, bereits nach kürzester Zeit. Womöglich war es mein Stöhnen, das ihm den Hinweis darauf lieferte, denn Nacon wurde weder langsamer noch schneller, machte genau so weiter und vögelte mich damit zielsicher zum nächsten Höhepunkt, der ihn mitriss und so dafür sorgte, dass wir gleichzeitig kamen.

      Mit seinem schieren Gewicht brachte er mich dazu, mich flach auf das Bett fallen zu lassen, sodass er auf meinem Rücken ruhte, sein heißer, pulsierender Schwanz noch immer tief in mir. Er erschlaffte, und ich sah noch einige Sterne vor meinen Augen tanzen.

      Überrascht stellte ich fest, dass der Sex mit einem Mann – mit Nacon – nichts von dem gewesen war, was ich befürchtet hatte. Schnell, ohne Leidenschaft, ohne Spaß … das waren insgeheim die Befürchtungen gewesen, die Vorurteile, die mich schon seit Jahren begleiteten. Doch er hatte soeben das Gegenteil bewiesen.

      Ebenso angenehm fühlte es sich an, seinen Körper auf meinem zu spüren, wenn auch gerade aus ganz anderem, erschöpften, Kontext. Ich spürte, wie er die Finger durch meine Haare gleiten ließ und schloss für einen Moment die Augen, um diese Erfahrung nachwirken zu lassen.

      Es war bei Weitem immer noch nicht vergleichbar mit dem, was ich ein Stockwerk tiefer gesehen hatte, doch es hatte meinen Hunger unbestreitbar gestillt.

    

  


  
    
      
        
          
            Neunzehn

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Sage

          

        

      

    

    
      Schon wenige Sekunden nachdem ich mein volles Bewusstsein wiedererlangt hatte, war mir bewusst, wo ich mich befand und was Kaz Alarcón bezweckte. Was er mir damit antun wollte. Welchen Plan er verfolgte.

      Obwohl ich mich fühlte, als wäre ein Truck über mich gerollt, gleich zweimal, richtete ich mich auf und machte, dass ich auf die Füße kam. Der Urwald – oder Dschungel – war mir nicht fremd, und ich wusste ganz genau, welche Gefahren hier lauerten. Ungesehen. Ungehört. Bis es zu spät war.

      Riesige Blattdächer versperrten die Sicht auf den Himmel, sodass es mir unmöglich war, die aktuelle Tageszeit zweifelsfrei festzustellen. Ebenso scheiterte ich daran, meine Wut über mich selbst zu ignorieren. Ich war so dumm gewesen! Mein Unterbewusstsein hatte mir die ganze Zeit über zugeflüstert, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte und ich hatte es einfach ignoriert, weil ich geblendet von Neugierde und dem Willen, die ganze Angelegenheit schnell zu beenden, gewesen war.

      Das Ergebnis davon spürte ich nun am eigenen Körper. Meine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung, waren verspannt. Ebenso fühlte es sich an, als ob sämtliche Eingeweide einmal durchwühlt worden wären. An meinem Arm fand ich eine Einstichstelle – ich wollte gar nicht wissen, was er mir verabreicht hatte, bevor er mich mitten in der Wildnis ausgesetzt und beschlossen hatte, dass ich auf diese Weise sterben würde.

      Er brachte es also nicht einmal über sich, sich selbst darum zu kümmern. Feigling. Dahingehend ergänzten wir uns wirklich hervorragend. Kaz war feige, ich war dumm. Und naiv. Und offensichtlich von allen guten Geistern verlassen, denn sobald ich die Wildkamera am Baum gegenüber entdeckte, mobilisierte ich meine letzten Kräfte, um sie vom Ast zu reißen und so weit von mir zu werfen, wie es irgendwie möglich war.

      Bittere Galle stieg meine Speiseröhre nach oben. Es lag auf der Hand, dass Kaz beabsichtigte, mich im Dschungel verrecken zu lassen. Doch das passte nicht zu meinen Plänen – ganz und gar nicht.

      Entgegen der Wahrscheinlichkeit, in dieser grünen Hölle zu überleben, ging ich ein paar Schritte. Bis ich feststellte, dass Kaz mich offensichtlich mit vergleichsweise guten Schuhen ausgestattet hatte. Ebenso war der Rest der Kleidung den hiesigen Bedingungen angepasst. Diese Feststellung warf mich für einen Moment aus der Bahn. Wieso sollte er mich umziehen, mich derart ausstatten, wenn er am Ende doch nur darauf hoffte, dass ich hier draußen elendig verreckte?

      Ich verzog den Mund und ging in die Knie. Wasser wäre nicht schlecht. Oder etwas zum Essen. Beides würde ich so bald allerdings nicht finden, weil es hier draußen viel zu viele giftige Dinge gab, egal ob Flora oder Fauna, und außerdem eine ganze Reihe an Tieren, die viel stärker waren als ich in meinem geschwächten Zustand.

      Zwar könnte ich es riskieren, Wasser zu trinken, das ich fand, aber das würde ich erst tun, wenn es gar keine andere Möglichkeit mehr gab. Das, was an Krankheiten in diesen Pfützen lauerte, würde mich zwar nicht sofort töten, aber in einigen Tagen so heftig zuschlagen, dass jede Hilfe zu spät kam, selbst wenn ich es aus dem Dschungel schaffte. So verzweifelt war ich aktuell nicht.

      Gedanklich fasste ich meine Situation zusammen: Ich befand mich im brasilianischen Urwald, irgendwo im weitgefassten Umkreis von Manaus, wenn er mich nicht irgendwohin geflogen hatte. Was ich für unwahrscheinlich hielt, denn dann hätte er mir starke Betäubungsmittel verabreichen müssen und ich würde nicht so munter umherlaufen, wie es aktuell der Fall war.

      Ich fasste an meinen Kopf, nur um ein Pflaster zu erfühlen, unter dem sich die Wunde verbarg, die Kaz mir zugefügt hatte, damit er mich mein Bewusstsein kosten konnte. Außerdem hatte ich die Funktionskleidung und war nicht ganz unerfahren, was das Leben im Dschungel anbelangte.

      Vielleicht sollte ich die Wildkamera aus dem Dickicht ziehen, um nach nutzbaren Teilen zu suchen?

      Bevor ich mich in die Richtung bewegen konnte, fiel mir auf, dass sich in meiner rechten Hosentasche etwas befand. Als ich hineinfasste und es herauszog, blieb mir für einen Moment das Herz stehen.

      Kaz konnte unmöglich übersehen haben, dass es sich in der Tasche befand. Er hatte mich umgezogen. Das war kein Zufall.

      Mit einer entsprechenden Vorahnung schaltete ich das Gerät ein, gab meine PIN ein und wartete, was passierte. Langsam zeigten sich die ersten Apps auf meinem Display, dicht gefolgt von der Nachricht, dass das Smartphone über keine Möglichkeit verfügte, Netz zu suchen oder eine Verbindung herzustellen.

      Als ich es umdrehte, wusste ich auch warum: Kaz hatte die Komponenten so verändert, dass das Handy schlichtweg nicht in der Lage war, sich in irgendwelche Netze einzuwählen. Egal, ob nun ein Funkmast in der Nähe war oder nicht.

      »Scheißkerl«, knurrte ich.

      Aber warum mir ein Smartphone lassen, wenn es ohnehin nicht zu gebrauchen war? Nichts, was er tat, tat er ohne Grund. Es musste eine Bedeutung geben. Irgendeinen Hinweis. Er wollte mir etwas Bestimmtes mitteilen … oder zeigen.

      Ich rief die Galerie auf, doch dort befanden sich weiterhin nur die Fotos, die ich gemacht hatte. Als Nächstes checkte ich die Anrufliste und meine Mails, aber auch hier gab es nichts Neues. Erst als ich die Chats aufrief und Ándres’ Kontakt ganz oben vorfand – nur durch die Nummer angezeigt – wusste ich, dass ich auf der richtigen Fährte war.

      Mein Daumen zitterte, als ich den Chat öffnete. Kaz konnte unmöglich gewusst haben, welche Rolle Ándres in meinem Leben spielte. Vermutlich hatte er einfach blind die Nummer ausgewählt, die ich am meisten kontaktiert hatte.

      Schnell überflog ich den Chat mit Ándres. Doch erst als ich zur letzten Nachricht gelangte, wurde mir klar, was Kaz angerichtet hatte. Was er bezweckte.

      Ich bin auf dem Weg zurück.

      Mehr als das stand dort nicht. Nur diese sechs Worte. Ich bin auf dem Weg zurück. Dabei saß ich im tiefsten Urwald Brasiliens fest und hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Zivilisation oder ein Gewässer lag.

      Bis Ándres und den anderen auffiel, dass ich nicht wirklich auf dem Weg nach Hause war, würde einige Zeit vergehen. Bis sie sich dann entschlossen zu handeln – falls sie nicht glaubten, dass ich sie verraten hatte – würden weitere Tage vergehen. Und bis sie in Manaus ankamen und es ihnen eventuell gelang, den richtigen Spuren zu folgen, war ich hier draußen im Nichts längst gestorben.

      Selbst wenn das alles schneller passierte – wie sollten sie mich hier draußen finden? 

      Eher fand mich ein hungriger Jaguar oder ich wurde im Schlaf von einer Anakonda erdrosselt. Vielleicht stieß ich auch auf einen Wasserlauf voller Piranhas … möglich war das alles. Und viel mehr, wenn ich darüber nachdachte, welche möglichen Gefahren hier lauerten.

      Bevor ich mich jedoch darauf konzentrierte, machte ich mich auf die Suche nach der Wildkamera, die aller Wahrscheinlichkeit Kaz höchstpersönlich angebracht hatte. Gleichzeitig hielt ich nach Anzeichen Ausschau, die darauf hindeuteten, welche Route er genommen hatte. Doch der Dschungel war zu lebendig, um noch Hinweise darauf zu finden.

      Mierda.

      Als ich die Wildkamera gefunden hatte, versuchte ich eine ganze Weile erfolglos, sie aufzubrechen und an den Inhalt zu kommen. Nicht, dass ich gut genug in diesen Dingen war, um etwas damit anfangen zu können. Ich wollte einfach nur verhindern, dass Kaz weiterverfolgen konnte, was ich hier draußen tat.

      Erst als ich das Gerät in Einzelteile zertrümmert hatte, mit einem Stein, den ich unter einem Baum gefunden hatte, fühlte ich mich ein wenig wohler.

      Und durstig. 

      Die Nachricht an Ándres kämpfte sich zurück in meinen Geist. Was würde er denken, wenn ich nicht in naher Zukunft in Medellín ankam? Hatte er versucht, mich zu erreichen und war jedes einzelne Mal gescheitert, weil Kaz ein Arschloch war? Ein viel zu kluges Arschloch, das anscheinend Spaß daran hatte, wenn andere Menschen litten.

      Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht vom schlimmsten ausgingen – nämlich davon, dass ich sie letztendlich doch verraten hatte. Wenn Kaz meine Nachricht mit einem erneuten Anschlag kombinierte, würde Nacon wissen, dass ich nicht das getan hatte, was er von mir verlangt hatte. Und wohin das führen würde.

      »Scheiße!«, brüllte ich lautstark, sodass ein paar Vögel aus den Baumkronen in den Himmel stoben.

      Das durfte einfach nicht wahr sein!
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        * * *

      

      Ich traute mich nicht, mir einen Schlafplatz zu suchen. Wenn ich schlief, war ich angreifbar. Wenn ich schlief, könnte ich sterben … ohne es zu merken. Das war keine Option, also blieb ich wach und fühlte zum ersten Mal, wie es war, Angst vor der Dunkelheit zu empfinden.

      Hier draußen, mitten im Nichts, gab es kein Licht. Der Sternenschein schaffte es nicht bis zum Boden und der Mond und sein Licht waren ebenfalls zu schwach, um einen wirklichen Unterschied zu machen. Trotzdem war der Dschungel lebendig. Ich hörte, wie die nachtaktiven Tiere umherwanderten, spürte wie Fledermäuse über mich hinwegzischten und ebenfalls, dass ich aus sicherer Entfernung beobachtet wurde.

      Stechmücken labten sich an meinem Blut, aber darüber hinaus gelang es mir tatsächlich, mich am Leben zu halten. Ich hatte mehrere dicke Stöcke mit Hilfe meines Steines angespitzt und in einem Kreis um mich herum in den Boden gebohrt – so, dass sich Tiere gewisser Größe verletzen würden, wenn sie mir zu nahekamen. Es hielt die kleinen Viecher nicht fern, aber von denen sah ich nichts. Zum Glück.

      Die ganze Zeit über hämmerte mein Herz viel zu laut in meiner Brust, während ich permanent daran dachte, dass etwas Wasser nett wäre. Selbst wenn es nur durch irgendeine süße Dschungelfrucht war.

      Meine Angst versiegte erst, als der Morgen hereinbrach und die ersten Sonnenstrahlen den Boden küssten. Ich entdeckte die Spuren der Tiere, die in der Nacht um mich herumgeschlichen waren und war mit einem Mal froh, nichts gesehen zu haben. Die Geräusche waren furchteinflößend genug gewesen.

      Als ich mich erhob, fühlten sich vor allem meine Gelenke steif an. Meine Muskeln hingegen waren taub, weil ich es nicht gewagt hatte, mich zu bewegen. Doch nun war es dringend nötig und ich machte, dass ich ein paar Schritte ging.

      Vermutlich war es am besten, wenn ich einfach loslief und auf dem Weg Ausschau nach irgendetwas hielt, was mir half. Entweder dabei, meine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen oder dabei, diesen Ort hinter mir zu lassen.

      Mit verschränkten Armen und äußerst langsam bewegte ich mich voran. Die Richtung wählte ich aus reiner Intuition. Es gab keine Anhaltspunkte, die mir Aufschluss gegeben hätten, was richtig oder falsch war.

      Irgendwann, als die Sonne ihren Zenit bereits überschritten hatte – ich erkannte es an den wieder länger werdenden Schatten – fand ich auf dem laubigen Boden zwei Früchte, deren dunkelgelbe, teils orange Farben hervorstachen.

      Ich schaute nach oben, entdeckte allerdings nirgends den zugehörigen Baum. Trotzdem war ich mir relativ sicher, dass es sich dabei um Umari handelte – eine Frucht, die ich noch vor einigen Tagen auf einem Markt in Manaus getestet hatte.

      Mit den Nägeln puhlte ich in der Schale, bis ich die Frucht riechen konnte. Meine Erinnerung war gut genug, um sicher zu sein, dass es sich tatsächlich um die Frucht handelte.

      Ich fiel über eine der beiden Früchte her. Die andere schob ich in meine Hosentasche, um später noch etwas zu haben. Mein Magen rebellierte zwar, aber das spielte keine Rolle.

      Kaz Alarcón würde sich noch umsehen, wenn ich erst einmal zurück in Manaus war und ihn dann gnadenlos töten würde, bevor er erneut die Chance bekam, mich niederzustrecken.

      Dieser Gedanke war es letztlich, der mich dazu antrieb, weiterzulaufen.
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        * * *

      

      Es lag Stunden zurück, dass ich die letzte Guaraná-Beere von ihrem Stängel gezupft und gegessen hatte. Langsam. Genüsslich. Am Anfang hatte sie wie Koffein gewirkt, meine Müdigkeit bekämpft und für neuen Elan gesorgt, doch inzwischen ließ die Wirkung nach und ich spürte meine schmerzenden Glieder wieder, ebenso die Müdigkeit, die einfach in meinen Knochen saß. Der zweite Tag im Dschungel war schwerer als der erste gewesen.

      Erneut hatte ich auf den Schlaf verzichtet, erneut hatte ich mich eine halbe Ewigkeit durch den Wald geschlagen, nur um das Gefühl zu haben, niemals vom Fleck zu kommen.

      Ich sollte Kräfte sparen, stattdessen biss ich die Zähne zusammen und kämpfte mich Meter für Meter voran. Ich würde es nicht mehr lange durchhalten, da machte ich mir nichts vor.

      Doch ich konnte es mir genauso wenig leisten, mich an einen Baum zu lehnen und für ein paar Stunden zu dösen. Egal wie hell oder früh es am Tag war, dort draußen lauerten Gefahren. Gefahren, auf die ich nicht achten konnte, wenn ich schlief.

      Meine Wut auf Kaz war Frustration gewichen, weil ich hier draußen keine faire Chance auf ein Überleben hatte. Genau das bezweckte er zwar, doch das änderte nichts daran, dass es unfair war.

      Ich hatte ihm eine Chance eingeräumt, unwissend. Da war so etwas wie eine Verbindung gewesen, auch wenn ich misstrauisch war, ob seiner Geheimnisse und seinem Verhalten. Ich hatte ihm das verdammte Leben gerettet! Und für was? Dass er mich aussetzte und es mir nicht einmal gewährte, einen schnellen, gnädigen Tod zu sterben?

      Warum war es mir nicht gelungen, seine Lügen zu durchschauen? War ich blind gewesen? Hatte ich einfach nicht sehen wollen, was er vor mir verbarg? Oder war er einfach zu gut, in dem was er tat? Immerhin hatte er jahrelang Erfahrung gesammelt und schon gegen Salvador triumphiert.

      Was war ich dagegen schon?

      An einem krumm gewachsenen Baum links von mir entdeckte ich eine Schlange, die sich kunstvoll um einen Ast gewickelt hatte. Vielleicht war es die bessere Alternative, sie zu reizen, bis sie zubiss und zu sterben … und damit einen qualvollen Tod, denn es würde vermutlich einige Stunden dauern, die gefüllt mit Schmerzen, Halluzinationen und allen anderen möglichen Widrigkeiten wären.

      Keine schöne Art, aus dem Leben auszutreten.

      Ich machte, dass ich weiterkam. Wenn es zu irgendeinem Zeitpunkt wirklich nur noch darum ging, würde ich einen einfacheren Weg finden. Einen schnelleren.

      Auch an diesem Abend vollführte ich die gleiche Prozedur wie an den beiden Abenden davor. Ich suchte mir einen Ort, an dem die Bäume nicht allzu eng standen, rammte angespitzte Stöcke in den Boden und setzte mich in die Mitte … mit der inständigen Hoffnung, weder einzuschlafen noch Opfer eines Tierangriffs zu werden. Egal, wie groß oder klein es war.

      Als die Nacht hereinbrach und mit ihr der Dschungel immer lauter wurde, spürte ich auch wieder die Angst, die ich mittlerweile verinnerlicht hatte. Der Gedanke, nach Medellín und in die Villa zurückzukehren, wirkte auf einmal befremdlich. Wie sollte ich dort jemals wieder Schlaf finden, ohne an diesen Ort denken zu müssen? An die Schmerzen, die ich empfand, nur weil ich schwitzte? An den sauren, alten Geschmack in meinem Mund, der prominent hervorhob, wie dehydriert mein Körper war? Nicht nur darüber merkte ich es, sondern auch am Abnehmen meiner Sehkraft, den permanent schmerzenden Muskeln und der Tatsache, dass ich nur noch unter größter Anstrengung pinkeln konnte.

      Heute Nacht machte ich es zu meinem Mantra, Kaz Alarcón einen schmerzhaften, langen Tod zu wünschen.
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      Meine Rückkehr nach Medellín wurde von einem mulmigen Gefühl begleitet. Letztendlich war Sages Nachricht für meine Entscheidung ausschlaggebend gewesen – und die Tatsache, dass Souza sich tatsächlich für eine Rückkehr entschieden hatte. Unter einigen spezifischen Bedingungen zwar, doch die würde ich Nacon schon aus den Rippen leiern. Immerhin bekam er im Gegenzug einen Mann, der die Las Serpientes für mehr als eine Generation geformt hatte.

      Weil ich relativ unbeachtet auf das Grundstück kam, ging ich davon aus, dass Nacon zumindest kein Kopfgeld verhängt hatte. Ich ließ mir Zeit, den Weg zum Anwesen zu beschreiten, bereitete mich innerlich darauf vor, die kommende Diskussion mit meinem Bruder auszufechten.

      Wusste er bereits von Sages Erfolg und ihrer Rückkehr? War sie vielleicht sogar vor mir angekommen und hatte bereits den Sieg verkündet, den wir eingefahren hatten? Für mich wäre es nur von Vorteil – immerhin würde das einen Teil von Nacons Groll abmildern.

      Ich betrat die Villa letztendlich doch und machte mich umgehend auf den Weg nach oben zu Nacons Büro, nur um festzustellen, dass von dahinter recht eindeutige Geräusche zu hören waren.

      Maravilloso.

      Mit einem Grollen in der Brust lehnte ich mich in einiger Entfernung an die Wand. Ich hatte keine Lust, meinem Bruder beim Sex zuzuhören. Während ich also die Decke anstarrte und mein Bruder irgendeine Frau vögelte, legte ich mir zurecht, was ich ihm eigentlich sagen wollte.

      Als nach einigen Minuten die Bürotür aufging, versank ich im Türrahmen neben mir, um nicht gesehen zu werden, kam aber nicht umhin, um die Ecke zu spähen. Ich musste doch wissen, welche Huren mein Bruder neuerdings hier wohnen ließ.

      Beinahe verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke, als ich bemerkte, dass es nicht irgendeine Frau war, die Nacons Büro verließ. Sondern Araceli.

      ¿Qué diablos había pasado realmente en mi ausencia?

      Ich wartete einige Sekunden länger, bevor ich mich aus meinem behelfsmäßigen Versteck löste, um an die Bürotür zu klopfen.

      Nacon klang skeptisch, als er mich unwissend hereinbat. Ich stieß die Tür auf und hätte am liebsten einen Schritt zurück gemacht, weil alles, was ich wahrnehmen konnte, der schwere Geruch von Sex und Orgasmen war.

      Carajo.

      Das war nicht sein Ernst, oder?

      Ich musterte Nacon von Kopf bis Fuß, unmissverständlich klarmachend, dass ich sein kleines, dreckiges Geheimnis bereits kannte. »Schätze, das bedeutet, Sage ist noch nicht wieder zurück.«

      »Auch schön, dich zu sehen, hermano.«

      Ich verzog den Mund. »Überspringen wir das doch einfach.«

      »Wieso sollte Sage zurück sein?«

      »Weil sie mir geschrieben hat, dass sie zurückkommt.«

      »Also ist Alarcón tot?«

      Ich hob die Schultern. »Ich vermute es. Außer der Info über ihre Rückkehr habe ich nichts weiter gehört.«

      »Und natürlich hat die dich aus deinem Schneckenhäuschen gelockt, aber meine Anrufe nicht.«

      Ich schnaubte. »Warum sollte ich auf deine Anrufe reagieren?«

      »Weil ich mich entschuldigen wollte.«

      Meine Augenbrauen schossen automatisch in die Höhe. Nacon? Sich entschuldigen? Das war doch ein schlechter Traum. »Für?«

      Wenig begeistert sah er mich an. Anscheinend war er nicht begeistert davon, dass ich ihn dazu zwang, seine Entschuldigung auszusprechen, anstatt einfach davon auszugehen, dass ich wusste, wovon er redete.

      »Mein Verhalten. Was ich gesagt habe. Wie ich mit dir umgegangen bin. Die Sache mit Sage. Das war alles nicht sonderlich klug von mir.«

      Erstaunt sah ich ihn für eine ganze Weile an. War das der Grund, warum Araceli sich dazu entschlossen hatte, ihn an sich heranzulassen? Als ich verschwunden war, hatte sie noch fest darangehalten, kein Wort mit ihm zu wechseln.

      »Ich hab ein paar gute Nachrichten für dich«, sagte ich, ohne auf seine Worte einzugehen. Während ich sprach, zog er eine Schublade auf, um meine Waffe auf dem Schreibtisch vor sich zu platzieren.

      Noch machte ich keine Anstalten, auf ihn zuzugehen und sie wieder an mich zu nehmen. Dazu war es noch zu früh.

      »Die da wären?«

      »Ich habe Souza ausfindig gemacht und er ist bereit, noch ein wenig Zeit in die Ausbildung der Rekruten zu investieren.«

      Nacon riss die Augen leicht auf. »Wie hast du ihn gefunden?«

      Ich tat es mit einem Schulterzucken ab. Es ging ihn nichts an, dass Souza eher mich als ich ihn gefunden hatte. Außerdem plante ich weiterhin nicht, Nacon zu erzählen, dass meine Mutter lebte. Das Geheimnis war über Jahre hinweg gehütet worden, ich würde es sicher nicht auffliegen lassen, um seine neugierigen Fragen zu beantworten. »Das sollte dir zeigen, wie gut ich meinen Job erledige und wie wertvoll ich für dich bin. Trotzdem wird sich einiges ändern müssen, wenn du möchtest, dass ich längerfristig in dieser Position verweile.«

      Mein Blick fiel auf die Waffe vor Nacon. Sobald ich sie wieder an mich nahm, war ich erneut Teil des Kartells. Ich bekleidete wieder den Posten als Vize-Präsident und musste mich erneut mit meinem Bruder herumschlagen, der nicht im Geringsten für das Amt geeignet schien, das er selbst inne hatte.

      »Wir haben in deiner Abwesenheit bereits daran gearbeitet«, erwiderte er. Zu meiner eigenen Überraschung glaubte ich ihm das sogar.

      »Was war das mit Araceli?«

      »Du hast es gesehen?«

      »Eher gehört und … ich rieche es. Aber ja, ich habe sie auch aus deinem Büro kommen sehen.«

      »Es gab einen kleinen Durchbruch bei meinem Versuch, sie zum Reden zu bewegen. Was dazu geführt hat, dass wir uns auf die Suche nach den Hallen gemacht haben … und einen Plan verfolgen, um jene Männer zu finden, die sie jetzt betreiben.«

      Ich verstand nur die Hälfte von dem, was er von sich gab. »Und wie, um Himmels Willen, passt da der Sex rein?«

      »Wren.«

      »Natürlich. Wer sonst.«

      »Ist ja nicht so als hätte er sie angefasst. Sie hat nur mitbekommen, was er in seiner Freizeit so veranstaltet.«

      »Und anstatt mit ihm zu schlafen, hat sie sich dazu entschlossen, mit dir vorliebzunehmen?«

      Ein breites Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht. »Ich würde es nicht so formulieren, als wäre es ein Ersatz.«

      Ich holte Luft, um einen entsprechenden Kommentar darauf abzugeben, doch verkniff ihn mir letztlich. Es ging mich nichts an, mit wem Nacon vögelte – und noch viel weniger war es von Belang für mich, was Araceli tat.

      Das Einzige, was ich ihr zu sagen hatte, war wohl, dass Sage in Kürze zurückkehren würde. Und damit würde sich dann auch zeigen, wie gut sie es fand, dass Araceli sich ausgerechnet einen der beiden Männer, die für ihren unfreiwilligen Ausflug nach Brasilien verantwortlich waren, geangelt hatte.

      »Sonst noch was?«, fragte Nacon.

      Ich schüttelte den Kopf. »Für den Moment nicht.«
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        * * *

      

      Auf Wren traf ich im Keller, als ich gerade auf der Suche nach einem zweiten Magazin für meine Waffe war, denn ich hatte meines dummerweise verlegt. Zumindest würde ich das offiziell behaupten, wenn jemand danach fragte. Auf keinen Fall würde ich zugeben, dass ich es meiner Mutter für ihre Waffe überlassen hatte, weil es sich einfach besser anfühlte, ihr diesen Schutz zu bieten. Auch wenn es nur das absolute Minimum war. Mein Vater war tot, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie in völliger Sicherheit leben konnte.

      Wren kam aus Richtung der Schlangengrube und hob überrascht eine Augenbraue, als er mich vor dem Metallschrank knien sah, beide Hände tief in den Regalfächern, damit ich endlich das ausfindig machen konnte, was ich suchte.

      »Hast du den Weg zurückgefunden?«, fragte er, einen spöttischen Unterton in seiner Stimme tragend.

      »Du siehst, dass ich hier knie. Was glaubst du denn?«

      Darauf hatte Wren natürlich nichts zu erwidern, weshalb ich mich auf die Suche konzentrierte. Nach wenigen Sekunden bereits hatte ich das in der Hand, was ich wollte und richtete mich auf.

      »Du musst eintragen, was du mitnimmst«, erinnerte er mich. Unnötigerweise. Als hätte ich die Regeln in den letzten Jahren nicht verinnerlicht.

      »Sage kommt demnächst zurück. Ich hoffe, du hast deine Entschuldigung schon vorbereitet«, meinte ich. Eigentlich war es dumm, das Thema anzusprechen. Doch irgendetwas an Wrens Verhalten störte mich so gewaltig, dass ich nicht anders konnte, als den Finger in diese Wunde zu legen.

      Denn das war es ganz bestimmt. Die Anzeichen dafür fanden sich in seinem Verhalten und all den Reaktionen, wenn die Sprache auf Sage kam.

      Ich verkniff mir ein Schmunzeln, weil er sich plötzlich sichtlich unwohl fühlte. Diese Neuigkeiten hatten sich also noch nicht herumgesprochen. Ein Teil von mir konnte es kaum erwarten zu sehen, wie Sage auf ihn reagierte – und wie er auf sie reagierte. Der andere Teil erinnerte mich daran, dass es sich nicht gehörte, so schadenfroh zu sein und darauf zu warten, dass Sage ihm ordentlich über den Mund fuhr, während sie ihn spüren ließ, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.

      »Woher weißt du das?«, verlangte Wren nach einigen Sekunden zu wissen.

      Als läge das nicht schon auf der Hand.

      »Sie hat mir geschrieben und mir genau das mitgeteilt.«

      »Und Nacon hast du es ebenfalls berichtet?«

      »Natürlich.« Einige Sekunden starrte ich ihn wortlos an. Ich musste daran denken, wie er Sage und mich beim Sex beobachtet hatte, nur um sich auf mein Kommando hin daran zu beteiligen. Würde ich mich jetzt gerade in einer ähnlichen Situation befinden, würde ich ihm diesen Gefallen sicher nicht noch einmal tun. Nicht, solange Sage eine Abneigung gegen ihn verspürte, weil er sie derart hinterlistig verraten hatte.

      Ich überlegte, Wren genau das zu sagen, doch es schien in dieser Begegnung gerade keinen Platz zu haben. Ganz abgesehen davon, dass es völlig unpassend war. Sage befand sich vermutlich noch nicht mal wieder in Kolumbien und keiner von uns wusste, wie sie auf die Gesamtsituation reagieren würde. Darauf, dass Nacon und Wren gemeinsame Sache gemacht hatten, um sie zu diesem Mord zu zwingen. 

      Meine Meinung diesbezüglich hatte ich den beiden zu mehr als einer Gelegenheit mitgeteilt. Alles andere würde sich zeigen, sobald sie den ersten Schritt in die Villa machte und uns ihren Zorn spüren ließ.

      »Ich schätze, alles andere sollten wir bei ihrer Rückkehr auf uns zukommen lassen«, murmelte ich, ging zu einem nahestehenden Schreibtisch und trug auf der Liste dort ein, was ich an mich genommen hatte, ehe ich Wren wieder allein im Keller zurückließ.

      Vermutlich ging es mir besser, wenn ich Abstand zu den Bewohnern der Villa hielt, so weit es denn im Bereich des Möglichen lag.
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      Immer wieder sah ich in meinem Geist das Bild von Sage, die vor mir auf dem Flügel saß und mich in letzter Sekunde davor bewahrte, von einem Kopfgeldjäger erschossen zu werden. Unwissend, wer ich war, hatte sie mir das Leben gerettet – obwohl sie es mir eigentlich hätte nehmen sollen.

      Ich verspürte keine Schuldgefühle, weil ich sie im Dschungel ausgesetzt hatte und jeden Tag für ihren Tod betete, den ich dann als sicher annehmen würde, wenn sich der kleine rote Punkt auf der Karte nicht mehr bewegte. Es war mir ohnehin ein Rätsel, wie sie so lange hatte überleben können – mit jedem Tag, der verging, arbeitete sie sich weiter durch den Urwald vor, als wäre sie fucking Indiana Jones, der selbst unter den widrigsten Bedingungen nicht den Umständen erlag, sondern weiterkämpfte, bis er sich wieder auf sicheren Pfaden befand.

      Der Dschungel war kein unbekanntes Gebiet für mich. Ich kannte die Widrigkeiten, die Gefahren und all die Stolperfallen, die ein Aufenthalt dort mit sich brachte. Trotzdem schien sie alledem zu trotzen. Spielend leicht sogar, wenn ich daran dachte, wie zielstrebig sie die Wildkamera vom Baum gerissen und dafür gesorgt hatte, dass sie ihren Geist aufgab.

      Sage war eine Frau, die man besser nicht unterschätzte, vor allem dann nicht, wenn sie auf der Seite des Feindes stand.

      Wir haben nicht wirklich Schuldgefühle wegen der kleinen Schlampe, oder, meu caro?

      Die Bestie hatte in den letzten Tagen oftmals die Kontrolle übernommen, ohne dass ich es sofort bemerkt hatte. Wenn sie glaubte, das tun zu müssen, spielte meine eigene Sicherheit immer eine Rolle. Zu Beginn war es einfach gewesen, sie zu überzeugen, dass es richtig war, Sage zu beobachten. War immerhin in unser beider Interesse gewesen. Doch je tiefer wir uns verstrickt hatten, desto mehr waren die Grenzen verwischt, bis zu dem Punkt, wo ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob a besta mit ihr geschlafen hatte – oder ich. Was ich mit absoluter Sicherheit hingegen sehr wohl wusste war, dass die Folter größtenteils unter dem Kommando der Bestie gestanden hatte, während ich mich anschließend um Sage gekümmert hatte.

      A besta hätte ihr sicherlich keine Infusion gewährt, um sicherzustellen, dass sie nicht schon auf dem Weg in den Urwald verreckte. A besta verspürte auch keine Gewissensbisse, weil Sage im Dschungel herumirrte, ohne die Chance, hinauszufinden. Es spielte für die Bestie nicht mal eine Rolle, dass wir ohne Sage heute wohl nicht mehr am Leben wären. Denn der Anschlag wäre geglückt, wäre sie nicht da gewesen.

      Erschreckend.

      Unablässig starrte ich auf den roten Punkt, der sich schon seit heute Morgen kontinuierlich bewegte. Immer in die gleiche Richtung, parallel zu einem Wasserlauf, den sie vermutlich noch nicht bemerkt hatte. Ansonsten hätte sie ihn wohl genutzt, um schneller voranzukommen. Insofern sie wusste, wie man ein funktionales Floß baute, wäre das durchaus eine Option gewesen.

      Wenn sie dann die reißenden Stromschnellen weiter flussabwärts und die Lieblingsplätze der Krokodile noch rechtzeitig erkannte, war das ganze Unterfangen auch gar nicht mehr so gefährlich, wie es sich im ersten Moment vielleicht anhörte.

      Gedanklich rechnete ich aus, wie lange sie bei dem Tempo brauchte, um die ersten Ausläufer der Zivilisation zu erreichen und zog gleichzeitig auch in Betracht, dass sie womöglich auf Ureinwohner gestoßen war, die ihr nun Geleit durch den Dschungel gaben, sie mit Wasser und Nahrung versorgten. Sie schützten, vor den wilden Tieren …

      Sei nicht dumm. Die Chance, dass das passiert ist, liegt bei eins zu einer Million.

      Doch so hoch? Die andere Variante war doch, dass sie sich eigenständig durch den Dschungel kämpfte, gefangen im Delirium, weil sie kein Wasser fand und die Nahrungsmöglichkeiten ohne die richtige Ausrichtung ebenfalls begrenzt waren.

      Mir juckte es in den Fingern, mehr in Erfahrung zu bringen. Doch dazu hätte ich mich erneut auf den Weg in den Dschungel machen müssen und ich wusste nicht, ob ich dann auch wieder allein herauskam.

      Sage hatte mir das Leben gerettet. Vielleicht war es nur fair, ihres ebenfalls zu verschonen? Sie mit einer Warnung nach Hause zu schicken? Oder ihr ein Leben fernab von Südamerika aufzuzwingen, wenn sie denn am Leben bleiben wollte … wovon ich ausging, wenn sie sich derart hartnäckig durch den Urwald kämpfte.

      Ich begann, auf der Innenseite meiner Wange herumzukauen. Was war die Alternative? Den Rechner auszustellen und in einer Woche erneut nachzuschauen, wie sich ihre Route verändert hatte? Ob sich der rote Punkt noch bewegte, oder mittlerweile stillstand?

      Bei dieser Frage würde ich so schnell wohl kaum auf einen grünen Zweig kommen. Die Meinung der Bestie kannte ich, und darüber hinaus gab es niemanden, den ich hätte fragen können. Meine Mitarbeiter würden mich für verrückt erklären, mein Vater ebenfalls, wäre er denn noch am Leben. Das gleiche galt für meine Mutter, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen.

      Ich rümpfte die Nase und konzentrierte mich meditativ auf den roten Punkt. Was würde schon passieren, wenn ich sie da rausholte? Meine Schuld beglich, sie wegschickte und klarmachte, dass sie diese Gnade nur ein einziges Mal erfuhr – dass sie beim nächsten Mal sterben würde, egal unter welchen Umständen wir uns noch einmal begegneten. Egal, ob zufällig oder nicht.

      Der Muskel unter meinem linken Auge begann vor Stress zu zucken. In meiner ganzen Karriere hatte ich mir nicht einmal Gedanken um eine solche Frage machen müssen. Ich entschied ständig über Leben und Tod, über angewandte Methoden dazu oder was es ansonsten für Konsequenzen mit sich brachte.

      Nach all den Jahren in diesem Business sollte ich längst kein Gewissen mehr besitzen. Keine Skrupel haben, einen Plan durchzuziehen, den ich mir selbst ausgedacht hatte.

      Doch beides war nun der Fall.

      Merda.
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        * * *

      

      Es war vor allem ein Argument, das sich tief in mein Gedächtnis gebrannt hatte, als ich in meinen Offroad-Jeep stieg und tiefer in den Urwald fuhr, immer einer ungefähren Route folgend, die mich dem roten Punkt näherbrachte. Seit gut einer Stunde hatte dieser sich nicht mehr bewegt, und das, obwohl gerade einmal Mittag war und Sage in den letzten Tagen alle hellen Stunden genutzt hatte, um sich fortzubewegen.

      Selbst wenn ich einigermaßen in die Nähe ihres Standortes kam, würde es noch einen nicht unbeachtlichen Fußmarsch brauchen, bis ich sie erreichte. Einerseits war das eine tolle Eigenschaft des Urwaldes: Egal, wie nah man sich an offiziellen Wegen bewegte, man hatte keine Ahnung, bis man nicht mit beiden Füßen darauf stand.

      Sage konnte zehn Meter von einem entfernt sein, der sie aus dem Dschungel brachte, und es trotzdem nicht erkennen, weil das Unterholz zu dicht, die Blätter der Pflanzen zu groß und der Weg viel zu schlecht war, als dass man es auf Anhieb erkannt hätte.

      Flora und Fauna zog an mir vorbei, in ziemlich gemächlichem Tempo, weil die Straße durch den Dschungel keine Rennstrecke war. Mit jedem Meter, den ich hinter mir ließ, stieg die Nervosität. Was, wenn ich die falsche Entscheidung traf und dieses eine Mal, da ich tatsächlich Mitleid empfand, zu einem gravierenden Fehler mutierte?

      Es ist ein Fehler. Dreh um.

      Ich plante nicht, mich auf diese Konversation einzulassen. Den Standpunkt der Bestie kannte ich und ebenso wusste ich, dass es daran nichts zu rütteln gab. Mir entkam ein genervter Seufzer.

      Das war definitiv der falsche Zeitpunkt, um Mitleid zu empfinden. Oder eine seltsame Form des Stolzes und der Ehre.

      Mein Weg führte mich noch eine ganze Weile tiefer in den Dschungel, bis ich – wie auch das letzte Mal – an eine Stelle kam, an der ich mit dem Wagen nicht weiterkommen würde. Also stellte ich ihn ab, aktivierte das Tracking und machte mich zu Fuß auf den Weg. Weil es vor einigen Stunden geregnet hatte, schwebte eine dichte Nebelwolke zwischen den Baumdächern. Vom Boden stieg Wasserdampf auf, der die Wanderung durch den Dschungel noch anstrengender machte, als sie ohnehin schon war.

      Die Wärme, in Kombination mit der Luftfeuchtigkeit, sorgte dafür, dass ich schnell ins Schwitzen kam und mich schon nach kürzester Zeit fühlte, als hätte ich einen Marathon hinter mich gebracht. Wie war es Sage nur gelungen, konstant und gleichbleibend in Bewegung zu sein?

      Selbst wenn es damit zusammenhing, dass sie in der Nähe des Dschungels aufgewachsen war, war es doch eine beachtliche Leistung. Andere Menschen wären unter diesen Bedingungen längst zusammengebrochen – doch sie biss anscheinend die Zähne zusammen, um irgendeine verschwindend kleine Chance zu haben, wieder in ihr eigentliches Leben zurückzukehren.

      Was, wenn ich sie fand und plötzlich nicht mehr das Bedürfnis verspürte, sie zu retten? Wenn ich sie sah und mich daran erfreute, dass sie litt? Würde mich das befriedigt zurücklassen oder noch mehr inneren Konflikt herbeiführen, der mich von meiner eigentlichen Arbeit ablenkte?

      Ich ignorierte das üppige Leben, das um mich herum stattfand und konzentrierte mich einfach nur darauf, dem Weg auf meinem Tracker zu folgen. Dummerweise achtete er nicht darauf, wie passierbar das Gelände war, durch das er mich führte, sodass es eine ganze Weile länger dauerte, als ich ursprünglich geplant hatte. Kurz, bevor ich Sage erreichen würde, legte ich eine kurze Rast ein, um mir ein wenig zusätzliche Energie zuzuführen. Je nachdem in welchem Zustand ich sie vorfand, hatte ich die sicher dringend nötig.

      Den Rest des Weges lief ich aus dem Gedächtnis. Immerhin hatte ich den roten Punkt lange genug angestarrt, um nun ungefähr zu wissen, wohin ich gehen musste. Ich hielt die Augen auf, suchte nach den ersten Anzeichen, doch erst als ich mich an einen riesigen Baum lehnte und in die Umgebung starrte, sah ich das, was nicht in die Umgebung passte:

      Angespitzte Stöcke, die aus dem Boden in den Himmel ragten. Und in der Mitte: Sage. Ihr Kopf war zur Seite gerutscht, doch ihre Augen weiterhin wachsam. Es wirkte zwar, als wäre sie erschöpft, doch das hatte gar nichts zu bedeuten. Sie war nassgeschwitzt, Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, während sich unter ihren Augen dunkle Ringe befanden. Ihre Haut an und für sich wirkte fahl und ihre Lippen waren aufgeplatzt.

      Alles in allem sah sie wie jemand aus, der mehrere Tage ungeplant im Urwald verbracht hatte, ohne einen entsprechenden Vorrat bei sich zu haben. Das Gewicht meines Rucksacks fiel mir bei diesem Gedanken besonders auf – denn ich begab mich nie auf einen Ausflug wie diesen, wenn ich nicht entsprechend vorbereitet war.

      Einige Minuten begnügte ich mich damit, Sage aus meinem Versteck heraus zu beobachten. Sie bemerkte mich nicht, war womöglich in einer Art Trance gefangen. Vielleicht halluzinierte sie auch, weil die Dehydration und der Nahrungsmangel ihrem sowieso geschwächten Körper zusetzten. Ohnehin war es ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war. Das stellte ich heute nicht zum ersten Mal fest, doch dieses Mal, wo ich sie direkt vor mir hatte und genau sehen konnte, wie es ihr ging und was sie in den letzten Tagen an Anstrengungen hinter sich gebracht haben musste, machte es mich umso ungläubiger.

      Kein Mensch verfügte über genügend schiere Willenskraft, um das möglich zu machen. Kein Mensch war stur genug, den Dschungel zu überleben, nur um anschließend aller Wahrscheinlichkeit nach im Krankenhaus an den Folgen des ungeplanten Aufenthalts zu sterben.

      Ich wagte mich einige Schritte näher an sie heran, bis ich es nicht länger für nötig hielt, mich im Verborgenen zu halten.

      Sages Blick schoss in meine Richtung, als unter meinem Fuß ein dürrer Ast zerbrach. Auf meinen Lippen breitete sich ein Grinsen aus, weil es so viel gab, das ich gerade auf ihrem Gesicht lesen konnte.

      Allem voran die Frage, ob ich Einbildung oder real war.

      Das würde ich ihr nur allzu gerne beantworten. »Du solltest deinen Arsch bewegen, bevor ich es mir anders überlege.«
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      Tatsächlich war ich froh darüber, nicht jede wache Sekunde im Anwesen auf dem Grundstück verbringen zu müssen. Nacon hatte sich dazu entschlossen, mich mit dem Schwarzmarkt-Projekt zu betrauen, also hatte ich mich auf die Suche nach einem Menschen gemacht, der über entsprechende Kontakte verfügte.

      Ich hatte jemanden gefunden – und mir gleichzeitig auch noch eine blutjunge Frau gesucht, die die Rolle der Kranken perfekt spielte. Wenn sie ein überzeugendes Schauspiel ablieferte, würde ich sie gut für ihre Dienste bezahlen. Im Gegenzug kam ich immerhin an die Infos, die Nacon so dringend in Erfahrung bringen wollte.

      Maria saß neben mir im Wagen, während wir am vereinbarten Treffpunkt mitten in Medellín auf die Ankunft des Kontaktmannes warteten. Er würde uns erkennen und dann entscheiden, ob wir seine Zeit wert waren oder eher nicht. Im ersten Fall würde er nach drinnen gehen und im Café auf uns warten. Im zweiten Fall würden wir gar nicht erst erfahren, ob er überhaupt aufgetaucht war.

      Die junge, dunkelhaarige Frau wirkte ein wenig nervös, was mich dazu brachte, sie eingehend von der Seite zu studieren. Ihr war es gelungen, mittels Make-Up krank auszusehen – überzeugend krank. »Es gibt keinen Grund, sich zu viele Gedanken zu machen«, sagte ich in einem relativ neutralen Ton.

      Ich war nicht hier, um sie zu trösten oder ihre Hand zu halten. Sie sollte die Arbeit für mich erledigen. Mehr nicht.

      »Ist das nicht illegal? Ich meine, sollte man mit einem entsprechenden Leiden nicht eher ins Krankenhaus gehen?«

      Ich verdrehte die Augen, allerdings so, dass sie es nicht sehen konnte. Genau diese Thematik hatte ich ihr schon mehrfach erklärt. Ebenso wie ich versucht hatte, ihr die Geschichte einzubläuen, die sie dem Kontaktmann zu erzählen hatte.

      Bevor ich zum Sprechen ansetzte, holte ich tief Luft. »Wenn du dort drinnen irgendetwas in Frage stellst und mich auffliegen lässt, erlebst du den morgigen Tag nicht. Verstanden?« Das letzte Wort, welches mir über die Lippen kam, war nur noch ein Knurren. »Du kannst dir die Kosten einer Operation im Krankenhaus nicht leisten. Deshalb versuchst du es auf dem inoffiziellen Weg. Und weil deine Mutter erst kürzlich eine sehr teure Operation hatte, die du abbezahlen musst.«

      Es war die übliche Geschichte, die man hierzulande und in den Staaten unzählige Male hörte, wenn man nach den Gründen für ein Organ auf dem Schwarzmarkt fragte. Ich persönlich fand ohnehin, dass das Risiko dieses Unterfangens zu hoch war – und verstand nicht ganz, warum wir nicht auf Sages baldige Rückkehr warteten. Mit Sicherheit würde sie uns einige Details nennen können, über die Araceli schlichtweg nicht verfügte.

      Aber nein – es musste sofort passieren. Umgehend. Als würden die Männer, die die Hallen nun leiteten, alle paar Tage umziehen. Mit Sicherheit hätten wir es längst bemerkt, wenn sie glauben würden, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen waren.

      Sichtlich unwohl lehnte Maria sich im Ledersitz zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Vielleicht stellte sich letztendlich doch heraus, dass sie nicht die perfekte Wahl für diesen Job war. Leider konnte ich daran zu diesem Zeitpunkt auch nichts mehr ändern, sodass ich wohl oder übel mit dem vorliebnehmen musste, was sie mir zu bieten hatte.

      Ich konzentrierte mich wieder auf das rege Treiben vor dem Café.

      Selbst ohne eindeutiges Handzeichen hätte ich den älteren Mann, dessen Augen von einer Sonnenbrille geschützt wurden, zweifelsfrei als das erkannt, was er war. Ein Hai. Ein weißer, alter Hai, der in seiner Branche groß geworden, mit ihr gewachsen war.

      Er betrat das Café und nachdem ich mich noch zwei Minuten davon abgehalten hatte, ihm direkt zu folgen, gab ich Maria das Kommando zum Aussteigen.

      »Ein Fehler und … du kennst die Konsequenzen.«

      Unberührt nickte sie.

      Für einen Moment fragte ich mich, wie sie so ruhig bleiben konnte, wenn ich ihr drohte. Anscheinend hatte sie damit schon Erfahrung. Sehr wahrscheinlich sogar, andernfalls hätte sie sich auf mein Angebot bestimmt nicht eingelassen.

      Sobald sie auf dem Gehsteig neben mir stand, griff ich nach ihrem Arm und hakte sie unter, damit wir das Café gemeinsam betreten konnten.

      Offiziell lautete die Geschichte, dass ich ihr Zuhälter war und natürlich nur das Beste für sie im Sinn hatte – auch wenn das bedeutete, ihr ein Organ auf dem Schwarzmarkt zu beschaffen, weil sie es sich selbst nicht leisten konnte, aus den Gründen, die ich gerade eben noch mit Maria durchgekaut hatte.

      Ich erspähte den Mann im hinteren Teil des gut gefüllten Cafés und führte Maria ohne Umschweife an den Tisch.

      Sie rutschte auf die Bank gegenüber dem Mann und ich tat es ihr gleich, ein Bein so platziert, dass ich im Notfall umgehend auf die Situation reagieren konnte.

      Maria sank in die Bank, ich suchte Augenkontakt mit dem Alten, sah mich im Glas der schwarzen Brille aber nur selbst.

      »Kommen wir doch direkt zum geschäftlichen Teil, oder? Ich würde mir den Small Talk gerne sparen«, begann ich das Gespräch.

      Dieser Mann brauchte gar nicht erst der Fehleinschätzung unterliegen, dass ich ihm nicht ebenbürtig war. Egal wie viel Einfluss er auf dem Schwarzmarkt besaß, ich würde ihm eine Kugel zwischen die Brauen jagen, wenn er irgendeine miese Scheiße abzog.

      »Ich bin ganz Ohr«, murmelte er und rührte in der Kaffeetasse, die eine der Kellnerinnen vor ihm abgestellt haben musste, bevor wir den Laden überhaupt betreten hatten.

      »Wir sind auf der Suche nach einer Spenderleber – bevorzugt in Kombination mit der entsprechenden Operation. Krankenhäuser sind aus diversen Gründen keine Option«, begann ich, damit er zumindest die Vorgeschichte schluckte.

      Eine seiner Augenbrauen hob sich über den Rand der Brille. »Über wie viel Geld verfügt ihr?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Wie viel wäre denn nötig?«

      Er lachte auf. »So läuft das nicht. Ihr bietet mir eine Summe an und wenn sie mir gefällt, werde ich mich umhören. Bekomme ich ein höheres Gebot, werde ich diesem Vorrang gewähren.«

      »Ich biete nicht mehr als sie zu Lebzeiten abarbeiten kann«, knurrte ich und sah ihn scharf an.

      Testete er die Gewässer?

      Oder war dies das übliche Schema, dass man versuchte, seinen Klienten so viel Geld aus der Tasche zu holen wie irgend möglich?

      »Mein Höchstgebot sind zweihundertfünfzigtausend Dollar. Alles darüber hinaus ist Wucher – und für diese Summe erwarte ich ein einwandfreies Spenderorgan. Keine Krankheiten, kein Konsumschaden, absolute Kompatibilität mit Marias Werten.« Während ich das sagte, schob ich eine gefakte Krankenakte über den Tisch.

      Sie war mehrere Zentimeter dick, wahnsinnig detailliert recherchiert und würde ganz sicher nicht als erfunden auffliegen, so viel wie ich in sie investiert hatte.

      Beiläufig öffnete er den Deckel, während er durch die Sonnenbrille augenscheinlich weiter in meine Richtung sah. »Damit lässt sich arbeiten. Haben Sie Präferenzen was das Herkunftsland angeht?«

      »Kolumbien. Die Reise sollte nicht zu weit gehen und ich hätte sie gerne nach der Operation zeitnah wieder einsatzbereit.«

      »Details, die Sie mit dem Arzt klären müssen …«, murmelte er und blätterte weitere Seiten durch. 

      »Wie lange wird es dauern, bis wir ein konkretes Angebot vorliegen haben?«

      »Ein paar Tage. Eventuell wenige Wochen. Kommt darauf an, was die Werte der jungen Dame sagen und ob wir ein entsprechend passendes Organ derart schnell auftreiben können.«

      Ich nickte, bevor ich ihm eine ebenfalls gefälschte Visitenkarte über den Tisch schob.

      Falls er Hintergrundinformationen checken wollte, würde er ausreichend Material finden, um mich nicht für einen Betrüger zu halten.

      Viel Aufwand für ein paar Informationen – aber wenn es das war, was Nacon wollte, würde ich dem sicherlich nicht widersprechen.

      Der Mann nahm sie an sich und nickte, bevor er sich mit der Akte unter dem Arm erhob. »Ich werde mich melden, sobald es Neuigkeiten gibt.«

      »Wunderbar«, erwiderte ich und sah dabei zu, wie er aus dem Café verschwand und mit der Menge draußen verschmolz.

      Maria musterte mich von der Seite. »Und wofür genau hast du jetzt mich gebraucht?«

      Kommentarlos zückte ich einen Umschlag und legte ihn diskret in ihren Schoß. »Ich melde mich bei dir, sollte ich nochmal deine Hilfe benötigen.«

      Damit erhob ich mich ebenfalls und verließ das Café.

      Ich hatte Wichtigeres zu tun, als Small Talk mit dieser Frau zu führen.
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        * * *

      

      Zurück im Anwesen erstattete ich Nacon Bericht, nur um festzustellen, dass seine Laune nicht die beste war und ich besser damit bedient war, mir die Zeit eigenständig zu vertreiben, als auf Abruf bereitzustehen.

      Eigentlich wollte ich mir keine Gedanken darüber machen, woran das nun wieder lag, doch auf dem Weg in Richtung des Container-Lagers fielen mir dazu doch ein paar Dinge ein. Meine erste Vermutung war, dass es wohl mit Sage zusammenhing, von der noch immer jede Spur fehlte und das obwohl sie ihre Rückkehr bei Ándres angekündigt hatte. Da es um Alarcón jedoch still blieb, war weiterhin davon auszugehen, dass sie ihn erledigt hatte. Erfolgreich und auf ihre ganz eigene Art, von der ich zu gerne Zeuge geworden wäre.

      Wahrscheinlich brauchte es einfach nur ein wenig mehr Geduld. Eventuell hatte es Probleme mit dem Transit zwischen den Ländern gegeben oder sie hatte die Nachricht zu früh abgeschickt und festgestellt, dass es noch etwas zu tun gab, bevor sie zurückkehrte. Nichts davon war sonderlich weit hergeholt.

      Schon aus einigen Metern Entfernung hörte ich, dass im Barackenlager reges Treiben herrschte – und das hatte wohl damit zu tun, dass Souza inzwischen angekommen und direkt zur Tat geschritten war – mit Álvaro an seiner Seite, der sich einige Tage lang ansehen würde, was der ehemalige Auftragskiller seinen neuen Schützlingen Feines beibrachte.

      Seine Aufgabe würde es sein, diese Leute zu brauchbaren Soldaten zu machen, die nicht nur das Grundstück mit ihrem Leben verteidigten, sondern auch jeden Eindringling gnadenlos zu erschießen, nur um im Nachgang dann die essenziellen Fragen zu stellen.

      Ich lehnte mich an eine der Metallwände, um die aktuellen Vorgänge zu beobachten. Anscheinend hatte Souza beschlossen, bei den Basics zu beginnen, obwohl die Männer teilweise schon mehrere Monate hier waren.

      Mit militärischer Präzision trimmte Souza sie nach seinen Vorstellungen einer funktionierenden Soldatentruppe. Es machte Spaß, ihm dabei zuzusehen, wie er die Männer anschrie – teilweise so lange und intensiv, bis ich Tränen in ihren Augen schimmern sah.

      Genau das war der Part, den ich so mochte. Dieser Anblick erinnerte mich an die Sessions mit Tajin und daran, wie ich ihn zu dem perfekten kleinen Spielzeug gemacht hatte, das ich gerne um mich herumhatte, wenn es darum ging, Angestautes durch ein von mir kontrolliertes Ventil loszuwerden.

      Irgendwann kam Álvaro in meine Richtung geschlendert, lehnte sich neben mich an die Wand, die Arme verschränkt.

      »Wenn ich das so sagen darf: Ándres hat euch allen einen Gefallen getan, indem er diesen Mann hergebracht hat.«

      Lo que Álvaro no dijo.

      »Souza hat früher sehr viel für Nacons Vater getan. Nicht nur Soldaten ausgebildet, er war auch für die Las Serpientes zuständig.«

      Und das sehr erfolgreich, wenn man sich die Aushängeschilder des Hit Squads ansah.

      »Es scheint mir, als wäre er ganz hervorragend in seinem Job. Natürliches Talent. Man sieht, dass es ihm Spaß bereitet.«

      Unter normalen Umständen waren das sicher nicht die Eigenschaften, die man bei einem Mitarbeiter suchte. Doch die Maßstäbe des Kartells waren anders. Bei uns gab es andere Anforderungen – und die erfüllte dieser Mann punktgenau. Zum Glück für uns alle, denn die Veränderung war dringend nötig und sollte stattfinden, bevor es zu spät war.

      »Das bedeutet wohl, dass deine Tage in Kolumbien gezählt sind?«

      Álvaro warf mir einen nachdenklichen Seitenblick zu. »Eigentlich hatte ich vor, die Rückkehr von Sage abzuwarten. Ich würde wirklich gerne ein paar Worte mit ihr wechseln. Wie es scheint, verspätet sie sich aber tatsächlich.«

      Ich hob die Schultern. Dazu hatte ich noch immer nichts zu sagen.

      »Wie auch immer, mir bleibt noch ein wenig, bevor mich die anderen wieder in Miami sehen wollen«, fuhr er fort. Es klang beinahe, als wäre das hier so eine Art Urlaub für ihn. Dabei hatte er außerhalb des Grundstücks nur wenig gesehen – für ein intensives Ferienprogramm fehlte einfach die Zeit.

      »Wenn unsere Männer funktionieren, kann ich dir Souza gerne ausleihen.«

      Álvaro grinste verschmitzt. »Keine Sorge, wir haben genug fähige Männer an der Hand, die unsere Rekruten an die Wand brüllen.«

      »Aber ausleihen wolltest du uns keinen?«

      »Ich fürchte, Kolumbien könnte ich ihnen nicht schmackhaft machen. Im Vergleich zu Miami und Key Biscayne ist das hier wirklich ein Hinterwäldler-Ort.«

      »Die Leute machen es wieder wett. Zumindest die meiste Zeit«, erwiderte ich, merkte aber selbst, wie sehr das Argument eigentlich hinkte.

      »Ich kann es ja mal vorschlagen beim nächsten Treffen.«

      Trotzdem kannte ich die Antwort auf diesen Vorschlag bereits.
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      Mein Körper fühlte sich wie Scheiße an, doch das hielt mich nicht davon ab, den Blick in die Richtung gleiten zu lassen, aus der ich soeben ein recht eindeutiges Geräusch gehört hatte.

      Näherte sie sich?

      Du solltest deinen Arsch bewegen, bevor ich es mir anders überlege, war es, was ich stattdessen hörte.

      Doch ich würde einen Teufel tun und mich auch nur einen einzigen Zentimeter bewegen. Denn sie war da. Lauerte seit Stunden auf dem Waldboden, ebenso bewegungslos wie ich selbst.

      Mit dem kantigen Kopf, der überschaubaren Länge und dem kräftigen Körperbau, der eine rötlich-braune Grundfärbung aufwies, hatte ich sie schon Sekunden, nachdem ich sie erspäht hatte, eindeutig identifiziert. Und beschlossen, dass ich ausharren würde. Bis sie von dannen zog, oder ich von unsichtbaren Händen in den Himmel gehoben und einige Meilen entfernt wieder abgesetzt wurde.

      Ein Schlangenbiss war das letzte, was ich brauchen konnte – vor allem, wenn es sich dabei um eine durchaus tödliche Viper handelte … eine Bothrops brazili, oder auch Brazils Lanzenotter, wenn ich den Namen verwendete, der bekannter war.

      In Kolumbien begegnete man ihr manchmal ebenfalls – deshalb erkannte ich die Winkelflecken, die dunkle Bauchseite und den kantigen, länglichen Kopf, der sich deutlich vom Hals abgrenzte. Ich störte mich nicht an Schlangen, sie jedoch in unmittelbarer Nähe zu sehen und zu wissen, dass sie mich aus ihren vertikal geschlitzten Pupillen beobachtete, jagte mir einen eisigen Schauer nach dem nächsten über den Körper.

      Ihre Giftdrüsen und die beweglichen Fangzähne waren nicht zum Spaßen – und machten sicherlich nicht vor mir halt, nur weil ich der gleichen Familie angehörte wie sie. Ich war mir nicht sicher, ob mir Castelnauds Lanzenotter, die grüne Jararaca oder die amazonische Krötenkopf-Lanzenotter lieber gewesen wäre, aber mein Problem schien sich gerade von selbst zu lösen.

      Denn der Mann, der sich gerade auf mich zubewegte, hatte sich ihr zu weit genähert. Unwissend. Doch in der Lauerstellung der letzten Stunden hatte sie auf eine Veränderung wie diese gewartet. Schnelle Bewegungen, Abweichungen in der Temperatur der Umgebung … ich sah, wie ihre gespaltene Zunge hervorschnellte.

      Worte der Warnung waren vergebene Mühe.

      Mit nicht gerade wenig Genugtuung beobachtete ich, wie die Viper die Distanz zwischen sich und Kaz geräuschlos überwand, nach oben schoss und die Fangzähne in seinem nackten Unterarm vergrub.

      Geistesgenwärtig riss er den Arm nach oben, packte ihren Kopf und löste ihren Biss. Aber das würde nichts bringen … denn ihr Gift hatte sie bereits injiziert.

      Und ich wusste sehr genau, wie selten diese Schlange erforscht worden war, wie wenig man über sie wusste. Man hatte eine ungefähre Ahnung von ihr, ein Gegengift und Anweisungen, was nach einem Biss zu beachten war. Alles schön und gut – hätten wir uns nicht mitten im Regenwald befunden.

      Der erste Schritt bei einem Schlangenbiss war es immer, ruhig zu bleiben. Als Nächstes entfernte man enge Kleidung und Ringe – weil Gliedmaßen anschwollen und man auf keinen Fall einen Finger durch Dummheit verlieren wollte. Außerdem schränkte man die Bewegung des entsprechenden Körperteils ein. Keine Experimente, dazu zählte auch der Versuch, das Gift aus der Wunde zu saugen. Schritt fünf beinhaltete dann die sofortige Fahrt in das nächste Krankenhaus – welches bevorzugt das Gegengift herumliegen hatte. Ganz wichtig war es auch, diesen Weg nicht unnötig in die Länge zu ziehen und den Ärzten mitteilen zu können, was genau einen gebissen hatte, um unnötige Komplikationen zu vermeiden.

      Anhand Kaz’ Gesichtsausdruck konnte ich ganz genau ausmachen, dass er keine Ahnung hatte. Vielleicht war das ein Segen – oder sein Untergang.

      Das lag wohl in meiner Hand.

      »Töte sie. Oder bring sie an einen Ort, an dem sie nicht länger sauer über deine Anwesenheit ist«, schlug ich vor. Meine Stimme war kratzig und es fühlte sich ungewohnt an, sie in meinen eigenen Ohren zu hören.

      Kaz starrte mich an, während ein dünnes Rinnsal Blut seinen Arm hinablief. Was für eine Ironie des Schicksals.

      War er gekommen, um mich sterben zu sehen? Falls ja, erlebte er nun eine unangenehme Überraschung.

      Er entschloss sich dazu, sie einige Meter weit in den Wald zu schleudern. Wohl in der Hoffnung, dass sie ihn nicht noch einmal fand.

      »Was passiert jetzt?«, fragte er. Es hörte sich ein wenig naiv an. Glaubte er tatsächlich, es würde sich auf die Bissstelle belaufen?

      Allein das Aussehen der Lanzenotter schrie danach, wie gefährlich sie war – egal, ob man sie nun direkt bedrohte oder nicht.

      Ich richtete mich unter protestierenden Gliedmaßen auf. »Ich weiß nicht.«

      Eine glatte Lüge, die meinen Mund verließ.

      Wo sollte ich bloß anfangen? Bei den lokalen Wirkungen, die in Kürze eintreten konnten? Schwellungen, Rötungen, starke Schmerzen … Blasenbildung und darauffolgend Nekrosen, Muskelschwund und die resultierenden Einschränkungen oder Verluste der Funktionen, Lähmungen … die Liste war lang. Und das bezog sich nur auf die lokalen Wirkungen. Mit den Auswirkungen, die das Gift einer Grubenotter auf den Körper an und für sich haben konnte, hatte ich noch gar nicht angefangen.

      Er würde leiden – spätestens, wenn es mit seiner Gerinnung den Bach hinabging und er nicht nur aus der Bissstelle blutete, sondern auch aus Stichen, den Schleimhäuten und alten Narben. Innere Blutungen, angegriffene Nieren, Infektionen durch den Biss … Kaz hatte sich für eine lustige Achterbahnfahrt eingeschrieben, die durch akutes Organversagen, Hirnblutungen oder Blutvergiftungen schnell zum Tod führen konnte.

      Ich unterdrückte das Grinsen, das sich auf meinen spröden Lippen ausbreiten wollte. Verdient hätte er es.

      »Ich hab meine Meinung geändert, weißt du? Ich wollte dich unbeschadet nach Hause schicken.«

      »Und jetzt hast du deine Meinung erneut geändert?«, schoss ich zurück.

      Er neigte den Kopf. »Nur, wenn wir es nicht hier raus schaffen.«

      Ich warf die Hände in die Luft, drehte mich im Kreis und sah an mir herab. Ich wollte gar nicht wissen, was ich abgenommen hatte. »Ja, tja, Héroe de las zapatillas, was soll ich sagen? Mir geht es beschissen. Ich bin hungrig, habe Durst und außerdem keine Ahnung, welcher Weg der Richtige ist. Wenn, dann scheitert es wohl oder übel an dir.«

      Prompt warf er mir den Rucksack entgegen.

      Sollte ich ihm sagen, was für eine Schlange ihn gebissen hatte? Vermutlich waren wir ohnehin verloren, wenn er irgendwann nicht mehr weitergehen konnte. Zu irgendeinem Zeitpunkt vor einer gefühlten halben Ewigkeit wäre ich sicher in der Lage gewesen, ihn einige Meilen weit zu tragen und anschließend zu ziehen, doch mittlerweile war ich an dem Punkt angelangt, an dem mir selbst das Gewicht des Rucksacks zu schwer war. Ich besaß nicht einmal mehr genug Kraft, um ihm die Meinung zu geigen – dafür fand ich in seinem Sammelsurium an Mitbringseln etwas, das meine Aufmerksamkeit mehr erregte, als das Essen und das Wasser.

      »Wie kommst du an Ephedrin?« Ich hob den Blick.

      Was für ein interessanter Mann Kaz Alarcón doch war.

      Inzwischen hatte er eine Hand fest um die Bisswunde geschlossen, das Gesicht vor Schmerz ein wenig verzogen. Es kostete mich wirklich einiges an Anstrengung, ihn nicht amüsiert zu mustern. Das Schicksal ging manchmal wundersame Wege, doch für den Weg, den es gerade eingeschlagen hatte, feierte ich es bis in meine letzte übermüdete Faser.

      »Gehört zur Standardausrüstung«, brummte er.

      Na, wenn das so war … ich nahm das kleine Fläschchen aus seiner Halterung, nachdem ich den Rucksack auf dem Boden abgestellt hatte. Dann öffnete ich eine der steril verpackten Nadeln, setzte sie auf die Spritze auf und rammte im Anschluss die Nadel durch die dünne Kappe des Glasfläschchens, bis die Spitze die klare Flüssigkeit durchbrach und ich eine vergleichsweise geringe Dosis aufziehen konnte.

      Sein Medizinbeutelchen verstaute ich wieder im Rucksack, bevor ich den linken Arm ausstreckte und die Vene in meiner Armbeuge suchte, die unter meiner verschwitzten, blassen Haut doch deutlich hervortrat.

      Normalerweise kam an dieser Stelle der Part, wo man die Einstichstelle säuberte und desinfizierte, doch da wir uns mitten im Regenwald befanden und Kaz nicht ausgerüstet war, wie ein Ersthelfer, führte ich die Nadel der Spritze einfach so unter meine Haut und in die Vene.

      Nachdem ich fertig war, warf ich die Spritze zurück in den Rucksack, schnappte mir den Proteinriegel und die Wasserflasche und nickte Kaz zu. »Du trägst den Rucksack«, meinte ich und machte ein paar erste Schritte in seine Richtung.

      An den Rändern war meine Sicht, wie die letzten Tage bereits, leicht verschwommen. Doch ich konnte bereits spüren, wie mein Blutdruck in die Höhe jagte und der Nebel in meinem Kopf langsam verschwand.

      Ephedrin war eines der Mittel, das weitestgehend nicht mehr verwendet wurde, weil es sich so hervorragend zum kurzfristigen Doping eignete. Die Bronchien erweiterten sich, die Sauerstoffzufuhr stieg, ebenso der Blutdruck und damit die Leistung.

      Genau das, was ich brauchte, wenn ich an einem Stück aus dem Wald kommen wollte. Mit Kaz im Schlepptau, denn den konnte ich unmöglich zurücklassen. Er war nochmal in den Dschungel gekommen. Hatte mich gesucht und gefunden und beschlossen, dass ich nicht elendig an diesem Ort verrecken sollte.

      Da war ich ihm wohl zumindest diesen einen Gefallen schuldig – ob ich ihn später in ein Krankenhaus brachte oder ihn auf der Rückbank seines Wagens verrecken ließ, hatte ich allerdings noch nicht beschlossen.

      »Dafür, dass ich zurückgekommen bin, um dich zu retten, bist du ganz schön bissig«, erwähnte Kaz hinter mir.

      Wie lange würde es dauern, bis der richtige Schmerz in seinem Arm einsetzte? Bis es ihm die Sprache verschlug?

      »Das heißt nicht, dass ich dir umgehend alles verzeihe und dir dankbar um den Hals falle, weil du ein bisschen Menschlichkeit in deinem ansonsten eiskalten Wesen gefunden hast.« Ah. Das Ephedrin wirkte tatsächlich.

      Die Worte kamen mir so klar über die Lippen wie schon seit Tagen nichts mehr. Ebenso ergaben sie in meinen Gedanken Sinn – und machten ihn auch noch, wenn ich sie aussprach.

      Wunderbar.

      Ich drehte mich zu Kaz um, ging ein paar Schritte rückwärts. »Diese Nachricht, die du Ándres in meinem Namen geschickt hast … inzwischen wird er sich fragen, was aus meiner Rückkehr geworden ist. Vielleicht ist er sogar schon in Manaus und dir auf die Schliche gekommen. Es gibt einige Fortschritte, die den Hackern des Ofidios-Kartells bekannt sind.«

      Als ich Augenkontakt suchte, bemerkte ich zwar, dass er registrierte, was ich sagte – aber es nicht ganz in seinem Hirn ankam. Auf seiner Oberlippe hatte sich Schweiß gebildet und sein Arm war mittlerweile angeschwollen.

      Wenn mich nicht alles täuschte, taumelte er sogar einen kleinen Schritt nach rechts, darum kämpfend, sich aufrecht zu halten. Carajo.

      Ich streckte den Finger aus, deutete auf ihn. »Wag es ja nicht, jetzt die Kontrolle zu verlieren!« 

      Wie sollte ich ihn aus diesem riesigen Labyrinth schaffen, wenn ich keine Ahnung hatte, wohin ich überhaupt ging?

      Kaz torkelte in meine Richtung, streckte die Hände aus und hielt sich an meinen Oberarmen fest, was mich selbst ins Straucheln brachte. »Auf meinem Smartphone findest du die Route zurück. Das Auto verfügt über einen Tracker. Bring uns hier raus.«

      Einige Sekunden studierte ich sein Gesicht, wie es sich innerhalb der letzten Minuten zum schlechteren verändert hatte. Erst im Anschluss schob ich die Hand in seine Hosentasche und zog das Handy heraus. Auf dem Display entdeckte ich einen roten Punkt und eine kleine Anzeige, die mit Auto beschriftet war.

      Natürlich hatte er mich ebenfalls mit einem GPS-Tracker versehen. Bastard. Doch darauf würde ich meine Energie in diesem Moment sicher nicht verschwenden.

      »Versuch, bei meinem Tempo mitzuhalten, Kazieboy«, zischte ich ihm ins Ohr, schob einen Arm über seinen Rücken, damit ich mich auf der anderen Seite an seinem Brustkorb festhalten konnte. So zwang ich ihn dazu, die nächsten Schritte zu machen. Der rote Punkt bewegte sich mit – was meine Vermutung einfach nur bestätigte. Kaz war ein Bastard. Durch und durch.

      Mit einem Ächzen hielt ich ihn einigermaßen aufrecht, während wir uns Stück für Stück in Richtung Freiheit kämpften. Ein anderer Mensch an meiner Stelle hätte die Gelegenheit zielstrebig genutzt, um als triumphant aus dieser Fehde zu gehen, doch irgendetwas in mir sprach sich vehement dagegen aus.

      Kaz hatte mich an der Nase herumgeführt, mir auf mehreren Ebenen Schmerzen zugefügt und zu guter Letzt auch dafür gesorgt, dass ich mitten im Urwald fast verhungerte, wenn nicht sogar verdurstete. Wir waren verfeindet, schon allein, weil ich dem Ofidios-Kartell angehörte und er vorhatte, eben dieses dem Erdboden gleich zu machen.

      Nun steckten wir allerdings in dieser bescheuerten Situation, und daraus nun einen Vorteil zu ziehen, wo er doch genug Mitleid in sich gefunden hatte, um mich doch wieder aus der grünen Hölle zu retten … das erschien mir schlichtweg falsch.

      »Wie wird das hier ablaufen, Sage?«, fragte er in der Sekunde, in der ich meinen Gedanken beendet hatte. Er klang bereits jetzt ein wenig erschöpft. Vermutlich spürte er gerade am eigenen Leib, was ich die letzten Tage durchgemacht hatte – und das eintausend Mal schlimmer, denn das Gift der Lanzenotter zirkulierte durch sein System und begann, die ersten temporären Schäden anzurichten, bevor es dazu übergehen würde, ihm richtig zu schaden.

      Gut möglich, dass es nicht sonderlich fair von mir war, nichts von dem Wissen mit ihm zu teilen, über das ich verfügte. Doch was hätte er schon damit anfangen können? Er musste die Letalität des Schlangengiftes nicht kennen, um zu spüren, dass es ihm schadete. Das Wissen würde nichts an seiner Situation ändern, sie eher im Gegenteil noch verschlimmern, eben weil er sich entsprechende Gedanken machen würde.

      Wer Angst verspürte, wurde zu einem leichten Opfer. Ganz egal, ob es sich dabei um den Feind handelte, oder das Gift im eigenen Körper, das sich langsam, aber sicher vorarbeitete und dabei anscheinend keine seiner Wirkungsweisen übersprang.

      »Bete einfach dafür, dass wir es in angemessen schnellem Tempo zurück zu deinem Wagen schaffen und dann noch in der Lage sind, in die Stadt zu fahren. Du kannst dir schon mal eine Lüge ausdenken, die wir den Ärzten dort auftischen.« Denn die würde es brauchen, wenn sie mich sahen – und ihn, in seinem deutlich eingeschränkten Zustand.
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        * * *

      

      Die Sonne war am Horizont bereits untergegangen, als ich die Beifahrertür des Jeeps aufriss und Kaz einen Schubs verpasste, damit er sich hineinsetzte.

      Mein Herzschlag war inzwischen so schnell, dass ich mich wie ein Kolibri fühlte und ich schwitzte, als hätte ich die letzten vierundzwanzig Stunden in der Sauna verbracht.

      Obwohl ich hyperfokussiert auf das Ziel war, spürte ich, wie sich langsam Erschöpfung in meinen Knochen ausbreitete.

      Das Ephedrin hatte vor einiger Zeit bereits kurzfristig an Wirkung nachgelassen, also hatte ich mir erneut eine Dosis gespritzt.

      Ich wusste nicht, wie ich das hier ansonsten überleben sollte.

      Jedes gesprochene Wort war zu viel für meine staubtrockene Zunge, also ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen, nachdem ich das Auto umrundet hatte, und griff nach dem Wasserkanister, der auf der Rückbank stand.

      Ich trank, bis ich mich nicht mehr durstig fühlte, rammte dann den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Jeep an, bevor ich Kaz’ Smartphone wieder zur Hand nahm.

      Ich schloss das Ladekabel an, tippte Manaus ein und studierte für einige Sekunden die Route.

      Wir waren nicht allzu weit entfernt – und doch war es weit genug, um sich im Dschungel zu verlaufen und nicht mehr herauszufinden.

      Angewiedert von dieser Vorgehensweise warf ich Kaz einen Seitenblick zu.

      Sein Zustand hatte sich rasant verschlimmert.

      Er schwitzte und fror gleichzeitig, während sein Körper jedoch beinahe verglühte.

      Um die Bisswunde hatte sich die Haut in einem fiesen Rotton verfärbt.

      Sein Arm war geschwollen und Kaz kaum in der Lage, ihn auch nur anzuheben.

      Der Schmerz war ebenso in seinen Torso gewandert, er klagte über diffuse Schmerzen und wenn ich seinen Puls überprüfte, lag der weit außerhalb des Normbereichs.

      Das waren alles keine guten Zeichen.

      Inzwischen wusste ich allerdings auch, dass ich ihn unmöglich in ein Krankenhaus bringen konnte.

      Männer wie Kaz gingen nicht in öffentliche Einrichtungen. Sie ließen den Arzt zu sich kommen – allerdings würde ich einen Teufel tun und einen Fuß in seine Villa setzen, vorbei an der Security und im guten Glauben, er würde seine Meinung nicht noch einmal ändern.

      Es existierte exakt ein Grund, warum ich sein Grundstück noch einmal aufsuchen würde, und der hatte sicherlich nichts mit seiner Genesung zu tun.

      Ich beschleunigte den Wagen, so sehr es das unebene Gelände zuließ. Zusammengefasst ließ mir das nur eine Möglichkeit: Ich musste das Gegengift klauen, es ihm verabreichen und das Beste hoffen.

      Das Protokoll für Schlangenbisse war komplex, ebenso wie die Zusammensetzung des Gifts der Lanzenotter, doch wenn er jetzt Tage im Krankenhaus verbrachte, würde mich das in meinem Fortschritt – der war nun plötzlich nicht mehr ganz verloren – um einige Schritte zurückwerfen.

      Also fuhr ich zwar in Richtung des Krankenhauses, plante zeitgleich aber auch schon, ihn niemals in die Notaufnahme spazieren zu lassen.
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        * * *

      

      Kaz war zu schwach gewesen, um sich gegen meine Anweisungen zu wehren. Ich hatte ihn im Wagen zurückgelassen, während ich durch einen Seiteneingang ins Krankenhaus spazierte.

      Normalerweise war ich eher selten an Orten wie diesen, doch eines hatten alle Krankenhäuser gemeinsam: im unteren Stockwerk befanden sich nach Anbruch der Dunkelheit so gut wie keine Seelen mehr. Ich borgte mir also einen Damenkasack, schrubbte meine Arme und das Gesicht in der Pathologie und fasste meine dreckigen, strähnigen Haare zu einem Zopf zusammen, der das leicht kaschierte. In Kombination mit einer OP-Maske fiel beim flüchtigen Blick schon gar nicht mehr auf, dass ich hier nicht arbeitete.

      Musste ich nur noch herausfinden, wo sie das Gegengift aufbewahrten – und dafür sorgen, dass ich ebenso an Kochsalzlösung, entsprechende Vitamine und Mineralien und ein wenig Ausrüstung kam. Wenn es mir dann noch gelang, all das ungesehen aus dem Krankenhaus zu bringen …

      Ich stieg in den Aufzug. Vielleicht war es keine schlechte Idee, auch nach dem ein oder anderen Mittelchen für mich Ausschau zu halten. Angefangen mit Schmerzmitteln und endend mit einer Ringerlösung, die dafür sorgte, dass sich meine Organe nicht mehr wie Rosinen anfühlten.

      Ich übersprang das Erdgeschoss und begab mich direkt weiter nach oben. Intensivstation klang richtig genug, dass sich dort ein Raum befand, in dem all die medizinischen Vorräte und Utensilien aufbewahrt wurden.

      Als sich die Tür des Aufzugs öffnete und mich in einen rege belebten Gang entließ, war es lachhaft einfach, einer vorbeieilenden Schwester die Identifikationskarte aus dem Kasack zu ziehen. Während ich mich nach vorne bewegte, sah ich mich nach Hinweisen auf das um, was ich eigentlich suchte. Den Hinweis fand ich in einem jungen Assistenzarzt, der gerade angebrüllt wurde, diverse Dinge zu besorgen – so schnell wie möglich.

      Unter meiner OP-Maske sah man das Grinsen zum Glück nicht. Innerlich hatte ich mich bereits darauf vorbereitet, die nächsten Stunden hier zu verbringen, weil es unmöglich so einfach sein konnte … doch ich folgte dem jungen Mann in einigem Abstand, lehnte mich geschäftig an eine Wand in der Nähe des Raumes, den er aufsuchte und nachdem er ihn wieder verließ, trat ich an die Tür, schwenkte meine ausgeborgte Karte über das Kartenlesegerät und wartete ab. Mit einem leisen Piepston öffnete sich die Tür.

      Ich ließ mich also hinein, sondierte die Lage und ging zielstrebig zu den Kühlschränken, die voll mit kleinen Ampullen waren. Allesamt waren beschriftet und weil ich genau wusste, wonach ich zu suchen hatte, fand ich es vergleichsweise schnell. Da ich die Tür des Schränkchens schon mal offen hatte, ließ ich auch direkt andere Fläschchen in den Taschen meines Kasacks verschwinden.

      Anschließend widmete ich mich den bereits vorbereiteten Infusionsbeuteln, griff ein paar Universal-Blutbeutel ab und zu guter Letzt ein kleines Sortiment an Spritzen, Nadeln, Kanülen, Verbandsmaterial und sogar ein steril verpacktes Skalpell.

      Als ich den Raum wieder verließ, gab ich mein Bestes, mit den anderen Anwesenden zu verschmelzen. Ich gab mich beschäftigt und in Eile, ließ mir nichts davon anmerken, dass ich gerade geklaut hatte und stieg kurz darauf in den Aufzug, der mich wieder nach unten bringen würde.

      Erst, als die frische Nachtluft meine Lungen wieder füllte, fiel die Anspannung bezüglich meines kurzen Ausflugs von mir ab. Im Eiltempo überquerte ich den Parkplatz, entriegelte den Wagen und stieg ein. Ohne Zeit zu verschwenden startete ich den Motor und manövrierte uns vom Parkplatz.

      Sollte den Mitarbeitern des Krankenhauses in Kürze auffallen, dass etwas nicht stimmte, waren wir längst verschwunden – und nicht mehr zu finden.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte ich laut genug, um Kaz aus seinem Dämmerzustand zu reißen.

      »Porcaria.«

      Nun, das war eindeutig.

      »Keine Sorge. Ich hab alles, was wir brauchen, um dir den Arsch zu retten.«

      Kaz hustete. »Warum solltest du das tun, monstrinho?«

      »Scheint ganz so, als könnte ich nicht anders.« Vorerst waren wir wohl in dieser Spirale gefangen, in der ich ihn rettete und er mich und anschließend wieder ich an der Reihe war, ihn zu retten.
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        * * *

      

      Anstatt uns in ein Hotel einzuchecken oder doch zurück zu seinem Anwesen zu kehren, brachte ich uns zunächst auf einen leerstehenden Parkplatz vor einem Supermarkt, der mitten in der Nacht zum Glück geschlossen hatte.

      Bevor ich ihm das Gegengift spritzte, legte ich ihm eine der geklauten Kanülen und hängte die Infusionen an, von denen ich glaubte, dass sie in dieser Situation wohl am ehesten geeignet waren. Zusätzlich verpasste ich ihm eine hohe Dosis Schmerzmittel und Antibiotika – wer wusste schon, welche Bakterien die Viper an ihren Fangzähnen gehabt hatte.

      Wir schwiegen, während ich ihn versorgte. Erst als er wieder im Dämmerzustand auf dem Beifahrersitz lag, verpasste ich mir ebenfalls eine Infusion. Ich würde nicht schlafen, bevor ich mit Brasilien fertig war.

      Und das würde noch ein paar Stunden dauern. Während die Flüssigkeiten in mich liefen, durchsuchte ich den Rucksack, das Handschuhfach und alles, was in meiner Reichweite war, um eine genaue Übersicht zu haben, was mir zur Verfügung stand.

      Sein Smartphone. Eine Waffe mit Ersatzmagazin. Eine Machete. Wasser. Weitere Proteinriegel, von denen ich erneut zwei verdrückte. Und ein angeschlagener Kaz, der mir in absehbarer Zeit nicht im Weg stehen würde.

      Inzwischen verfügte sein Handy auch wieder über Netz, doch ich entschied mich dagegen, Ándres anzurufen. Wenn er mitbekam, dass ich Kaz am Leben gelassen hatte, statt ihm den Gnadenstoß zu verpassen … nein, das war vorerst keine Option.

      Ich wollte Kaz’ Geheimnisse ergründen. Herausfinden, was er vor mir verborgen hatte. Über welches Wissen er verfügte und nicht zu guter Letzt, was der Schlüssel zu seinem Niedergang war.

      Wenn ich Nacon nicht nur von seinem Tod berichten konnte, sondern ihm auch noch den Markt in anderen südamerikanischen Ländern eröffnete, reichte das vielleicht aus, um mich aus dem Kartell freizukaufen. Ein simples Tauschgeschäft, zu dem er wohl kaum nein sagen konnte. Oder?

      In meinem aufgeputschten Gehirn entwickelte sich recht schnell ein Plan, wie ich all diese Dinge erreichen konnte – und das während Kaz auf dem Beifahrersitz verweilte und nichts von alledem mitbekam.

      Vermutlich war es töricht anzunehmen, ich würde auch nur irgendetwas auf die Reihe bekommen. In meinem Zustand. Mit der Belastung der letzten Tage auf den Schultern. Wenn ich es allerdings gar nicht erst versuchte und wartete, bis das Gegengift wirkte und Kaz wieder halbwegs klar im Kopf war, hätte ich genauso gut gleich mein eigenes Todesurteil unterschreiben und vollstrecken können.

      Er hatte einen schwachen Moment gehabt, das Schicksal hatte in meine Hände gespielt und jetzt musste ich genau diese Gegebenheiten nur noch ausnutzen, um sie zu meinem Vorteil zu machen.

      Nachdem meine Infusion zu Ende war, zog ich die Kanüle und startete erneut den Motor des Jeeps. Dieses Mal war das Ziel Kaz’ Anwesen, wo die Männer sicher zunächst keinen Verdacht schöpfen würden, immerhin kam ich in Anwesenheit ihres Bosses.

      Wenn ich mich dann erst einmal im Inneren befand und freien Zugang zu all den Geheimnissen des Hauses hatte, würde es nicht lange dauern, bis ich das fand, was ich suchte. Kaz musste mir letztendlich gar nichts erzählen – ich würde es selbst in Erfahrung bringen, ganz ohne seine mit Lügen gespickte Hilfe.

      Aurélio. Dass ich nicht lachte.

      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. In diesem Zustand tat er mir fast leid. Aber eben nur fast. Es reichte nicht aus, um das zu vergessen, was er mir zuvor angetan hatte. Wie grausam sein Charakter mit einem Mal geworden war. Wie er mich behandelt hatte und dass er es genoss, mich bewusst auf diese Weise leiden zu lassen.

      Vielleicht würde ich ihn das bei Gelegenheit am eigenen Leib spüren lassen. Ihm seine Taten mit ähnlicher, wenn nicht gleicher Münze heimzuzahlen, wirkte sehr verlockend auf mich.
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        * * *

      

      Ich hatte genug Doping in mir, um die Nervosität nicht zu spüren, die mich in Momenten wie diesen eigentlich permanent begleitete. Die unterschwellige Vorfreude, gepaart mit der eigenen Erwartungshaltung und der leisen Vorahnung, dass es gefährlich werden würde … ich vermisste es. Denn es bedeutete auch, dass mein natürlicher Radar für Komplikationen ausgefallen war und ich mich auf meine Instinkte verlassen musste. Die waren noch nie schlecht gewesen, doch nach den letzten Tagen vertraute ich ihnen ungefähr so weit wie mein kleiner Finger reichte.

      Kaz schlief auf dem Beifahrersitz. Ein wenig Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt, also ging ich davon aus, dass seine inneren Organe keine Schäden genommen hatten. Ein gutes Zeichen, in Hinblick auf seine Genesung und die Zeit, welche diese in Anspruch nehmen würde.

      Ich war froh, dass er von meinem Plan nichts mitbekommen hatte, denn er hätte ihn mit Sicherheit zu verhindern gewusst, trotz seines Zustandes. Leider hatte Kaz sich mit der Viper höchstpersönlich angelegt und wenn er glaubte, dass er mir mein Leben schenken und mich aus dem Land jagen konnte, lag er schlichtweg falsch.

      Der Jeep rollte die letzten Meter bis zum Tor, sodass ich die Waffe auf meinem Schoss entsichern konnte. Das Holster mit der Machete hatte ich an meiner Seite befestigt, sodass ich sie ziehen konnte, ohne mir selbst dabei Schaden zuzufügen.

      Anscheinend war die Besatzung in den frühen Morgenstunden anders als tagsüber, was mir ehrlich gesagt gelegen kam. Mit einem aufgesetzten Lächeln stieg ich aus dem Jeep, die Waffe an meinen Oberschenkel gepresst.

      Der Wachmann kam neugierig auf mich zu, wirkte allerdings etwas verschlafen. Die Maschinenpistole in seiner Hand war nutzlos, wenn seine Reaktionsgeschwindigkeit die eines Faultiers war.

      »Dich hab ich hier schon mal gesehen«, murmelte er und dachte nach.

      Also hatte Kaz nicht verlauten lassen, was er mit mir getan hatte – seine Männer tappten im Dunkeln und da würden sie auch verbleiben.

      »Ich war vor ein paar Tagen schonmal hier.« Ich achtete darauf, freundlich zu klingen.

      Daraufhin kramte der Mann eine Taschenlampe heraus und leuchtete durch die Windschutzscheibe des Wagens. »Ist das Mr. Alarcón?« Es klang, als würde er sich bei dieser Frage selbst nicht trauen.

      Lächelnd nickte ich.

      Und weil er so gut stand, hob ich die Waffe und schoss ihm in den Kopf. Blut spritzte mir ins Gesicht, doch ich hatte keine Zeit, es wegzuwischen. Ich hörte jemanden rufen und duckte mich hinter das Auto, als ein Scheinwerfer in unsere Richtung schwenkte.

      Als der Mann dahinter die Leiche entdeckte, die auf der Motorhaube des Autos lag, folgte ein deftiger Fluch. Normalerweise war das der Punkt, an dem die Wachmänner alles niederschossen, was sie entdeckten – doch weil sie mich nicht sehen konnten, blieben ihre Waffen sicher im Anschlag.

      Es würde nicht lange dauern, bis sie hier unten auftauchten und ich … vorsichtig näherten sich Schritte. Der Jeep war hoch genug, um zu sehen, wie das Paar Füße vor dem Jeep stehenblieb, direkt neben der ersten Leiche.

      Gemächlich richtete ich mich auf und fügte dem Szenario einen zweiten Toten hinzu, bevor ich in die Stille des Morgens lauschte, die nur von den Geräuschen des Flusses und der umliegenden Natur durchbrochen wurde.

      Keine weiteren Schritte. Keine Flüche.

      Perfekt.

      Mit Kaz’ Smartphone in der Tasche schlenderte ich auf das Grundstück, suchte mir den Weg zur Haustür und nutzte es, um mich selbst hineinzulassen. Der Wachmann hinter der Tür kam überraschend – doch da er ebenso von meinem Auftauchen überrascht war, fing ich mich schneller als er und verpasste auch ihm eine saubere Kugel zwischen die Augenbrauen.

      Bei meinem ersten Besuch wäre das nicht möglich gewesen. Die Männer hatten aufmerksam gewirkt. Kaz hatte alles unter eiserner Kontrolle gehabt, jeden Schritt überwacht. Da er dazu aber nicht in der Lage war und weil die Wachen nachts in ihrer Anzahl wohl deutlich dezimiert waren, hatte ich auch keine weiteren Probleme, mir Zugang zu seinem Haus zu verschaffen.

      Ich hielt mich nicht mit dem Wohnzimmer auf, sondern ging geradewegs ins Schlafzimmer – genauer gesagt den kleinen Nebenraum, der noch immer den Rechner, einen Laptop und die gesammelten Materialien beinhaltete.

      Jetzt ergaben sie weitaus mehr Sinn als das erste Mal, da ich sie gesehen hatte. Hinterher war man bekannterweise immer schlauer. Nur, dass ich nicht damit gerechnet hatte, noch einmal an diesem Ort zu stehen.

      Ich ließ mich vor den Rechner fallen, loggte mich ein – ich war im Besitz seines Smartphones, also war auch das kein Thema – und kramte seinen Laptop aus der Schublade, um damit das Gleiche zu tun.

      Ein paar Klicks später kopierte sich der Inhalt seiner gesamten Festplatte auf den Laptop – den ich mit nach Kolumbien nehmen würde, um ihn Nacon unter die Nase zu halten. Vielleicht würde sich dieses Mal das Gefühl der Überlegenheit richtig anfühlen.

      Auf meinen Lippen breitete sich ein leichtes Grinsen aus. Wer hätte damit gerechnet? Als Kaz mich überwältigt und gefoltert, als er mich im Urwald ausgesetzt und klargestellt hatte, wie viel mein Leben eigentlich wert war, war es mir schwergefallen, noch an einen guten Ausgang der Situation zu glauben. Natürlich hatte ich mich zusammengerissen und mir gesagt, dass ich es schaffen würde – aber ohne sein Auftauchen wäre es mir wohl ergangen wie ihm. Und den Biss der Viper hätte ich unter keinen Umständen überlebt.

      Weil es einige Zeit dauern würde, bis die Dateien kopiert waren, lehnte ich mich zurück und schloss für einige Sekunden die Augen. Ich konnte es kaum erwarten, nach Medellín zurückzukehren, die Arme um Araceli zu schließen und das Gefühl von Heimat zu genießen. Eigentlich gab es viele Dinge, über die es nachzudenken galt, doch was interessierte es mich jetzt, wie schwer Nacons oder Wrens Verrat wog? Ich wollte nach Hause – ich wollte Ruhe. Frieden. Schlaf. Gutes Essen. Fruchtsaft, der den bitteren Geschmack auf meiner Zunge vertrieb. Ich wollte in eine Badewanne, bis meine Haut faltig wurde, und wenn es nicht reichte, um mich sauber zu fühlen, wollte ich noch ohne Zeitdruck unter die Dusche, mit gutduftenden Seifen und Shampoos und all den Dingen, die ich normalerweise nicht brauchte, weil sie mir nichts gaben. Dieses Mal würden sie mir alles bedeuten, das wusste ich bereits jetzt.

      Während die Dateien weiter kopiert wurden, zückte ich Kaz’ Smartphone erneut und suchte nach einer Möglichkeit, einen Flug nach Kolumbien zu chartern. Vermutlich verfügte er über ein eigenes Flugzeug, aber ich würde einen Teufel tun und in eben jenes steigen, wenn das erneut ein Risiko für meine Sicherheit darstellte.

      Blieb nur die Frage, was ich mit Kaz anstellte. Überließ ich ihn sich selbst? Wenn es Komplikationen gab, würde er ziemlich sicher sterben, weil ihn niemand rechtzeitig fand. Aber das war nicht mein Problem, oder? Immerhin hatte ich ihm den gleichen Gefallen gewährt wie er mir. Ich hatte sein Leben gerettet. Erneut.

      Nacon gegenübertreten zu müssen, mit der Beichte, dass Kaz noch lebte, war allerdings ein ebenso unschönes Szenario. Wie ich es auch drehte und wendete, keine der Lösungen schien mir so recht zu gefallen. 

      Ich erhob mich von meinem Platz am Schreibtisch, ging ein paar Schritte und versuchte, mir weitere Gedanken dazu machen, die mich einer Lösung näherbrachten. Doch nichts davon ergab Sinn, wenn man weiter als bis zu den nächsten beiden Tagen dachte.

      Weil ich genügend Geld geboten hatte, bekam ich kurz darauf die Zusage für das gecharterte Flugzeug – eine kleine Maschine, die mich auf direktem Weg nach Medellín bringen würde.

      Musste ich nur noch den Laptop einpacken, den Jeep volltanken und mich auf den Weg zum Flughafen von Manaus machen.
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      »Soll das jetzt so ein reguläres Ding werden?«, fragte Araceli recht unverblümt, den Blick über den Rand des Glases, das mit Cola und Eiswürfeln gefüllt war, auf mich gerichtet.

      Ich wusste genau, wovon sie sprach, und doch nahm ich mir diesen einen Moment, sie amüsiert zu mustern. »Weiß nicht. Nennt man das regulär, wenn es in regelmäßigen Abständen passiert?«

      Sie verengte die Augen, nur um mir die Zunge herauszustrecken. »Ich weiß genau, warum sie dich nicht leiden kann«, erwiderte sie und wusste genau, dass sie damit das überlegene Argument hervorbrachte, auch wenn sie selbst womöglich ganz anders empfand als Sage.

      »Hast du Angst, dass sie dir den Kopf abreißt, wenn sie herausfindet, dass ich zwischen deinen Beinen war?«

      Sie hob eine Schulter. »Ich weiß, wie ich sie besänftigen kann. Und du?«

      Ich mimte den Blick, den sie mir kurz zuvor zugeworfen hatte – verengte Augen. »Ich weiß, wie ich dich dazu bringen kann, den Mund zu halten.«

      Es war keine wirkliche Drohung, aber durchaus eine Andeutung in eine ganz bestimmte Richtung. Leider ging Araceli nicht darauf ein, sondern lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte mich forschend.

      »Ich glaube, dass man manche Traumata nur auf bestimmte Weisen heilen kann. Beispielsweise überkommt man ein Trauma, dass man in einer Beziehung erlitten hat – egal, was für eine Art von Beziehung – nur innerhalb einer Beziehung auch wieder. Vielleicht sollte ich lernen, dass Männer wie du auch ein sicherer Ort sein können. Du und deine Familie, um genauer zu sein.« Sie wirkte viel zu ernst, als sie darüber sprach.

      »Woher hast du das schon wieder?«

      »Na ja, ich hatte ein bisschen Zeit und habe mich mit der Frage beschäftigt, welche Themen mich genug interessieren, um sie zu recherchieren.«

      »Und da bist du auf Tiefenpsychologie gestoßen«, erwiderte ich trocken.

      »Ganz zufällig, ja.«

      Zufällig. Was sie nicht sagte.

      »Auf einer gewissen Ebene ergibt es Sinn, schätze ich«, lenkte ich ein. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, dass ich sie und das, was sie wegen meines Vaters durchgemacht hatte, nicht ernst nahm. Denn das tat ich. Mir gefiel es nur nicht, was sie mit dieser Aussage implizierte – nämlich, dass sie mich für diesen Zweck gerne nutzte, aber darüber hinaus möglicherweise kein Interesse mehr an mir hatte.

      Woher auch immer diese neue Angst jetzt kam, denn die letzten Tage hatte es überhaupt keine Rolle gespielt, aus welchen Gründen sie mich unerwartet besuchen kam, solange es damit endete, dass ich sie um den kleinen Finger wickeln und ganz für mich einnehmen konnte.

      Araceli war bei Weitem nicht die Art von Frau, die ich sonst interessant fand. Prostituierte waren eher meine Kragenweite – und Frauen, die in das typische Kartellbild passten, auch wenn sie in unseren Reihen rar gesät waren. Im Vergleich dazu war Celi ein zartes Pflänzchen, das man schützen musste, koste es was es wolle.

      Sie wirkte zerbrechlich, war klein genug, um für einen entsprechenden Größenunterschied zwischen uns zu sorgen und wurde ihrem Namen in mehr als einer Hinsicht gerecht. Die wilde, blonde Mähne, der zarte Körperbau und ihre feinen Gesichtszüge, gepaart mit den scharfen, wachsamen Augen … sie trug ein gewisses Feuer in sich, war aber gut darin, es zu verbergen. Genau wie die Stärke, die ihr innewohnte. Sie war da, aber nicht für jeden sichtbar.

      Womöglich war es nicht einmal beabsichtigt gewesen, dass sie mir diesen Einblick gewährte, doch nun, da ich Teile davon gesehen hatte, war es mir wohl ein Bedürfnis, auch den Rest noch zu erkunden. Zu entdecken. Mir eine vollständige Meinung zu bilden.

      Doch eines wusste ich schon jetzt: Egal, wie man es drehte und wendete, ich konnte aus jeder einzelnen Perspektive nachvollziehen, warum Sage ihrer Schwäche erlegen und Araceli gerettet hatte. Warum sie sie jahrelang vor dem Kartell, meinem Vater, versteckt hatte. Und vor allem glaubte ich nun auch zu wissen, worauf ihre Reaktion begründet war.

      Doch all das hatte uns von der eigentlichen Frage abgebracht, die sie gestellt hatte. Wurde das hier zu einem regulären Ding? Ich für meinen Teil hatte nicht vor, sie in den Wind zu schießen. »Wir machen weiter, solange du willst. Du hast die Kontrolle darüber.«

      Wenn sich das mal nicht als Fehler herausstellte – ich würde es in jedem Fall mitbekommen, daran bestand zumindest kein Zweifel.

      »Einverstanden«, erwiderte Araceli schließlich und ließ damit auch das andere Thema fallen. Langsam stellte sie ihr Glas ab und erhob sich, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Doch anstatt sich auf meinen Schoß zu setzen, ging sie zwischen meinen Beinen in die Hocke, eine Hand bereits an meinem Knie. Langsam schob sie sie weiter nach oben, bis sie an meinem Gürtel angelangt war. Er stellte kein wirkliches Hindernis für ihr Vorhaben dar.

      Innerhalb kürzester Zeit sammelten sich meine Hose und die Boxershorts um meine Knöchel und Araceli hatte meinen Schwanz in der Hand, schenkte mit ihrem Mund aber nicht diesem ihre Aufmerksamkeit, sondern meiner Hüfte, dem Oberschenkel und meinen Eiern.

      Ich gab es ungern zu, doch die Art und Weise, wie sie mich damit verführte und dafür sorgte, dass ich es kaum erwarten konnte, bis sie meinen Schwanz mit ihren Lippen berührte … Araceli war ein durchtriebenes Luder, das genau wusste, was für eine Wirkung sie auf mich hatte. Sie nutzte es aus. Und es wäre gelogen gewesen, hätte ich behauptet, dass es mir nicht gefallen würde.

      Mit einem Seufzen ließ ich den Kopf in den Nacken sinken, gab mich ganz ihren Händen hin. Meine Hüfte kam ihr zuckend entgegen, als ich ihre Zunge an meiner Eichel spürte. Ein unkontrolliertes Stöhnen entwischte mir, als sie meine Spitze einsaugte und umspielte. Fuck.

      Sie wusste genau, dass ich auf diese Weise nicht lange durchhalten würde. Eine Hand an meinen Eiern, eine an meinem Schwanz, während ihr Mund den Bewegungen ihrer Hand entgegenkam … das leise Keuchen, die Wärme und die Tatsache, dass sie mich mit jedem Mal tiefer in sich gleiten ließ …

      Ich legte eine Hand an ihren Kopf, riss mich zusammen, sie nicht zu dirigieren oder die Kontrolle an mich zu nehmen, damit ich ihren Mund nach meinem Belieben vögeln konnte.

      Das hier war zu einem Spiel geworden. Manchmal riss ich ihr die Hose nach unten und legte sie auf meinen Schreibtisch, um sie entweder zu ficken, oder mit meiner Zunge zum Orgasmus zu bringen. Manchmal übernahm sie diese Rolle und nicht selten traf sie damit absichtlich die ungünstigsten Zeitpunkte.

      Wenn ich einen Geschäftspartner am Telefon hatte … oder wenn Wren vor der Tür darauf wartete, endlich ein bereits geplantes Gespräch mit mir zu führen. Es gefiel ihr, mich derart in der Hand zu haben und irgendwie ließ sich auch nicht leugnen, dass ich die Unberechenbarkeit dahinter mochte.

      Nach kurzer Zeit nahm ich Araceli allerdings die Kontrolle über meinen Schwanz, packte ihren Kopf und begann, ihn auf und ab zu führen, sodass ich genau im richtigen Tempo, mit der richtigen Intensität in ihren Mund gleiten konnte. Ihre Zunge presste sich gegen mein heißes Fleisch, während ihre Hand noch immer an meinen Hoden lag und damit dafür sorgte, dass jedwede antrainierte Selbstbeherrschung für die Katz war.

      Innerhalb kürzester Zeit, nachdem ich die Kontrolle übernommen hatte, kam ich in ihrem Mund. Mit einem frechen Blitzen in den Augen schluckte sie, ohne mich dabei freizugeben.

      Mir schossen gleich mehrere Flüche durch den Kopf, doch nach außen hin konzentrierte ich mich ganz darauf, sie nach oben zu mir zu ziehen, damit ich sie küssen konnte.
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      Ich versteh nicht, was das Scheiß-Problem ist«, knurrte ich und stieß dem Soldaten vor dem Eingangstor die Hände vor die Brust. »Seit wann werden Mitglieder des Kartells nicht aufs Grundstück gelassen? Seit wann wagt es so jemand wie du, sich mir in den Weg zu stellen?«

      »Du musst mir trotzdem mitteilen, wie du heißt, damit ich es ankündigen kann«, zischte der Typ und stieß mich zurück. Es wunderte mich, dass meine Beine mich noch aufrecht hielten.

      Den kompletten Flug über hatte ich nicht ein Auge zugetan und die Fahrt hierher war eher im Autopilot abgelaufen, als dass ich auf die Straße geachtet hatte.

      Ich bleckte die Zähne. »Sage«, stieß ich gepaart mit einem Knurren aus. »Cardenas.«

      »Ich werde es durchgeben.«

      Da war ich aber mal verdammt gespannt, an wen er das durchgab – und was die Reaktion war, die sich daraufhin entfalten würde.

      Er verschwand ein paar Meter nach rechts, murmelte in sein Smartphone und kam bereits nach einigen Sekunden zurück, um mir das Tor zu öffnen – unter den Argusaugen seines Kumpels, der angesichts meiner blutverschmierten Kleidung bereits mehrfach das Gesicht verzogen hatte.

      Weichei.

      Zu behaupten, dass ich gereizt war, schien wohl die Untertreibung des Jahres zu sein. Ich fühlte mich so durch die Mangel genommen, dass es mir wahrscheinlich erschien, dass ich in Kürze jemanden nur mit meinem Blick töten würde.

      Sobald das Tor vollständig geöffnet war, sprang ich zurück in den Mietwagen, gab Vollgas und schoss die Auffahrt nach oben. Die Soldaten hinter mir verschwanden in einer kleinen Staubwolke. Ich hoffte, die Partikel kratzten ihnen den Rest des Abends im Hals.

      Ich ahnte bereits, dass man drinnen auf mich warten würde, also sammelte ich die restliche verbleibende Kraft zusammen. Es ging nur noch um ein paar Minuten. Nicht mehr lange und ich konnte damit aufhören, mich zusammenzureißen und all die Signale zu ignorieren, die mein Körper mir kontinuierlich sandte.

      Bevor ich ausstieg, steckte ich Waffe und Messer – irgendwer musste sich darum kümmern, dass das Holz ausgetauscht wurde – ein, wappnete mich ein letztes Mal. Das hier würde keine freudige Willkommen-Zurück-Party werden, rief ich mir ins Gedächtnis.

      Dann stieg ich auch schon die Treppen nach oben, ignorierte die beiden Soldaten, die die Haustür bewachten und trat nach drinnen.

      Angenehme, überwältigende Stille umfing mich. In Kombination mit der kühlen, sauberen Luft eine Wohltat. Und eine Verbindung, die mich daran erinnerte, wie dreckig ich selbst war.

      Weiter als bis ins Foyer kam ich allerdings auch nicht. Denn es näherte sich nicht ein Paar Schritte. Nein. Es waren drei.

      Oh, mierda. Das durfte nicht wahr sein.

      Wer würde als erstes auf der Treppe auftauchen? Wren? Ándres? Eine kleine Truppe Soldaten, die mich ins Büro eskortieren würden?

      Am Ende war es Nacon, der die Treppe quasi herabstürzte, dicht gefolgt von Araceli und Ándres. Tja, damit war mein Auftauchen wohl nicht die größte Überraschung des Tages.

      Während Celi und Nacon einen Sicherheitsabstand hielten, überbrückte Ándres die Distanz, nur um vor mir stehenzubleiben, eine Augenbraue zu heben und mich zu mustern. »Duschen haben die in Brasilien keine?«

      Ich verzog den Mund, gegen das Lachen ankämpfend, das sich in meiner Brust zusammenbraute. »Eigentlich wollte ich eher wieder hier sein, aber es gab da ein paar Komplikationen.«

      »Das kann ich sehen.«

      Ich lehnte mich ein wenig nach vorne, eine Hand bereits an seinem Brustkorb. »Es muy probable que pierda el control de mi conciencia en un momento«, sagte ich leise genug, dass die anderen beiden nichts davon verstanden.

      Alarmiert packte Ándres meinen Oberarm. »Ich brauche mehr Informationen als das, amada«, beschwor er mich.

      »Was ist mit Alarcón? Ist er tot?«, hörte ich Nacon im Hintergrund fragen.

      »Asado vivo. Pasó unos días en la selva tropical. Tiempos divertidos, déjame decirte. Tienen menús de siete platos y cócteles realmente buenos«, erwiderte ich witzelnd, nun doch lachend. In meinem Sichtfeld tanzten schwarze Punkte. Nicht gut.

      Das war dann wohl auch der Moment, in dem mein Hirn beschloss, das Sicherheitsprotokoll einzuleiten.

      Im nächsten Moment schwebte ich praktisch, nicht mal mehr dazu in der Lage, meinen Kopf in einer aufrechten Position zu halten. Damit bemerkten wohl auch die anderen beiden, dass etwas nicht stimmte. Ich spürte eine kleinere Hand, die sich um meine schloss.

      »Wenn ich du wäre, Nacon, würde ich spätestens jetzt den verdammten Arzt rufen.« Nun, dieses tiefe Grollen konnte nur von Ándres stammen.

      Aber ich hatte es zurückgeschafft. An einem Stück. Lebendig. 

      Ich war zu Hause.

      Es sprach nichts mehr dagegen, der Schwäche nachzugeben.

      Ich musste nicht mehr auf mich selbst aufpassen.

      Denn ich hatte die zwei Menschen um mich herum, die es stattdessen tun würden.

      Also gab ich nach, ohne es zu bereuen.
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        * * *

      

      Als ich irgendwann wieder erwachte, lag ich in meinem Bett, umgeben von nichts als Dunkelheit. Zumindest glaubte ich das, bis ich neben mir etwas spürte – und mit einem Fluch auf den Lippen einen Satz aus dem Bett machte.

      Fuck.

      Ich knallte die Hand auf den Lichtschalter, nur um mich selbst zu blenden. Beinahe verlor ich auch noch das Gleichgewicht, schaffte es aber noch rechtzeitig, mich am Nachttisch festzuhalten. Scheiße. Ich gab ein viel zu leichtes Opfer ab.

      Meine Augen brauchten einige Sekunden – ewig lange Sekunden – bis sie sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

      Araceli saß mitten im Bett, die Haare durcheinander und sichtlich verwirrt über meine Reaktion. Wunderbar. Ich hatte sie unnötigerweise erschreckt.

      »Ich … lo siento«, murmelte ich und fasste mir in den Nacken, bevor ich mich auf die Bettkante setzte.

      In meinem Arm steckte noch immer die Kanüle von der Infusion, die man mir offensichtlich verabreicht hatte. Um das Pflaster abzureißen, musste ich mir auf die Zunge beißen. Warum zum Teufel war ich so empfindlich?

      Nach ein paar Sekunden spürte ich, wie sich ein paar Hände auf meine Finger legten. »Lass mich das machen«, meinte Celi leise und begann, das Pflaster geschickter zu lösen, als ich es jemals hinbekommen hätte. »Du hast mir ein wenig Angst eingejagt.«

      »Wegen der Ohnmacht?« Ich lachte ausweichend. »Das kommt schon mal vor.«

      Außerdem hatte sie mir ebenfalls einen Schrecken eingejagt. Nämlich als ich sie an Nacons Schreibtisch hatte lehnen sehen, gefesselt und gerade so bei Bewusstsein.

      »Ich bin nicht dumm, Sage. Ich habe gehört, was der Arzt für eine Einschätzung abgegeben hat.« Ernst sah sie mich mit ihren großen Augen an.

      Tja. Dann hatte Ándres wohl keine genaue Auskunft darüber gegeben, was ich in Brasilien alles erlebt hatte.

      »Mir geht’s gut«, versicherte ich. Das war nicht mal gelogen. Im Gegensatz zu meinem Zustand bei meiner Ankunft fühlte ich mich viel besser.

      »Das liegt an den Medikamenten. Und daran, dass ich dich gebadet und deine Haare gewaschen habe. Ich will gar nicht fragen, was du angestellt hast, dass alles voller Blut war.«

      Ich schüttelte leicht den Kopf. »Das willst du auch gar nicht wissen.«

      »Eigentlich schon.«

      Ich schob ihre Hände von mir, damit ich mich wieder hinlegen konnte. Irgendwie fühlte sich das besser an, als auf der Bettkante zu sitzen. »Ich musste ein paar Menschen töten, okay? Und währenddessen wurde es blutig.«

      »Und der Rest? Die blauen Flecke? Die Dehydration? Die Tatsache, dass du mehrere Kilo abgenommen hast?«

      Mit einem Seufzer schloss ich die Augen, legte den Arm darüber. Wieso stellte sie so viele Fragen? Normalerweise tat sie das nie. »Brasilien ist einfach nicht der richtige Ort für mich. Dieses Bett – mit dir darin – allerdings schon.«

      Bevor sie dazu etwas sagen konnte, richtete ich mich auf, schaltete das Licht wieder aus und zog sie kommentarlos in meine Arme. Eigentlich hatte ich nie damit gerechnet, sie in diesem Bett liegen zu haben. Ich hatte es nicht einmal gewagt, davon zu träumen, aus Angst, dass es schlechtes Karma bedeutete.

      »Du weißt, dass mich das nicht zufriedenstellt, oder?«

      »Lass uns morgen darüber reden. Ich will die letzten Tage wenigstens für ein paar Stunden ignorieren können«, murmelte ich und neigte den Kopf so, dass ich die Nase in ihren Haaren vergraben und ihren Duft einatmen konnte. Das hatte mir gefehlt. »Erzähl mir lieber, wen von den Kerlen hier ich als Erstes verprügeln soll.«

      »Eigentlich waren sie ganz nett.«

      Ich schnaubte. Das glaubte sie doch selbst nicht. Wren und nett? Zu einer Gefangenen? Nacon? Nett? Der Mann war vieles, aber sicherlich nicht das. »Wenn sie dir irgendetwas getan haben …«

      »Haben sie nicht.« Araceli klang vehement.

      Also ließ ich das Thema fallen. Für den Moment. Denn das letzte Wort war diesbezüglich sicherlich noch nicht gesprochen.

      »Ándres hat mit dir gesprochen, oder nicht?«, fragte ich stattdessen, um langsam herauszufinden, was ich verpasst hatte.

      »Kurz. Bevor er sich wohl ein paar Tage freigenommen hat.«

      Ándres und frei? Wovon sprach sie? »Was soll das bedeuten?«

      »Soweit ich weiß, ist er irgendwann einfach aufgestanden und gegangen. Weder Nacon noch Wren wussten, wohin er gegangen ist. Aber er kam zurück, als es hieß, dass du ebenfalls zurückkehren würdest.«

      Wir hatten telefoniert – und nicht einmal hatte er es für nötig gehalten, mir das zu erzählen? Selbst wenn er mich mit den Geschehnissen in Kolumbien nicht hatte belasten wollen, es wäre durchaus eine interessante Info gewesen. Eine, die er mir wohlwissentlich verschwiegen hatte.

      Ich kniff die Augen zusammen, langsam ahnend, dass ich mehr verpasst, als ich ursprünglich gedacht hatte. »Was noch? Irgendwelche anderen wichtigen Dinge?«

      »Álvaro ist hier. Kümmert sich mit Wren darum, dass die Soldaten endlich ihren Job machen. Deswegen hat auch dein alter Ausbilder ein Comeback gefeiert.«

      »Souza?«

      »Genau.«

      Ich atmete aus. Lautstark. Das kam überraschend, um es milde auszudrücken. Dieser Mann war vor Jahren in Rente gegangen. Wieso war er wieder hier? Glaubte Wren nicht daran, dass jemand anderes die Soldaten und Rekruten zu einem halbwegs annehmbaren Haufen machen konnte? Falls dem so war, wirkte es eher wie ein Armutszeugnis, dass sie diesen Weg eingeschlagen hatten. Einen alten Mann aus dem Ruhestand zu holen – das wirkte verzweifelt.

      »Und auf welche Überraschungen kann ich mich ansonsten gefasst machen?«

      »Sie werden versuchen, Informationen über die Hallen aus dir herauszuquetschen.«

      Dieser Satz ließ meinen Körper für einen Moment verspannen. Was redete sie da? Bevor ich nachfragen konnte, fuhr Araceli allerdings fort.

      »Anscheinend war Nacon die Existenz dieses Ortes nicht bekannt. Und als wir dort waren, stellte sich relativ schnell heraus, dass alles verlassen ist.«

      »Du warst wieder dort? Mit Nacon?«

      »Wren.«

      Das machte es nicht besser. Im Gegenteil. »Aber du erinnerst dich schon daran, dass es auf dem Mist der beiden gewachsen ist, dich zu entführen, ja?«

      Irgendetwas störte mich daran, dass sie ausgerechnet den beiden Männern diese Geheimnisse anvertraut hatte. Denn das musste sie – es gab keinen anderen Grund, der zu dem plötzlichen Interesse an Salvadors Organmachenschaften geführt haben könnte.

      »Sie haben sich entschuldigt.«

      Ich verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Zunge. Als änderte das irgendetwas an den Tatsachen. Ein Muskel unter meinem Auge begann zu zucken. »Sie haben sich entschuldigt und im Gegensatz erzählst du ihnen alles? Einfach so? Ich meine, wir haben jahrelang alles dafür getan, dich und deine Existenz geheim zu halten. Deine Geschichte. Und diesen zwei burros erzählst du es freiwillig?«

      »Wenn du es so sagst, klingt es bescheuert.«

      »Was du nicht sagst, pequeña.«

      Zu unserer beider – vorläufigen – geistigen Gesundheit, ließ ich das Thema fallen und zog sie fester an mich heran. Doch lange blieb es nicht bei dieser Zweisamkeit, denn ich hörte, wie die Tür leise geöffnet wurde.

      Schon anhand der Schritte erkannte ich, um wen es sich handelte und hielt es dementsprechend für unnötig, darauf zu reagieren.

      Neben mir senkte sich die Matratze und ich spürte, wie sich von hinten ein warmer, männlicher Körper an meinen schmiegte.

      »Seit wann schleichst du dich in fremde Betten, Ándres?«, murmelte ich, weil das ein ganz neues Verhalten war.

      »Also bist du wach?«

      »Und nicht allein«, zischte Araceli, bevor ich mich äußern konnte.

      »Hätte nicht gedacht, dich in diesem Bett zu finden«, konterte Ándres.

      »Eres un capullo.«

      »Und ich bin auch immer noch da«, erinnerte ich beide an meine Anwesenheit.

      Prompt spürte ich, wie Araceli sich enger an meine Vorderseite schmiegte, während Ándres von hinten näher an mich heranrückte, den Arm über meine Seite legend. Den anderen vergrub er unter meinem Kopfkissen.

      »Nimm deine Hand von meinem Bauch!«

      Ich atmete tief ein. Damit begann wohl die nächste Runde.

      »Nein.« Klang Ándres tatsächlich belustigt?

      »Bitte sorgt dafür, dass ich heute Nacht nicht ersticke. Danke«, warf ich ein.

      Für ein paar Minuten kehrte Ruhe ein. Zeit, die ich nutzen konnte, um darüber nachzudenken, wie ich überhaupt schlafen sollte, wenn ich zwischen diesen zwei Sturköpfen eingequetscht war.

      »Ich finde, er sollte gehen. Er gibt zu viel Wärme ab und außerdem atmet er viel zu laut.«

      »Und sie redet definitiv zu viel«, erwiderte Ándres nonchalant auf Aracelis Kommentar.

      Die beiden würden mich den letzten Nerv kosten und meinen Geduldsfaden zum Reißen bringen, wenn sie so weitermachten. »Vielleicht sollte ich euch einfach dazu zwingen, einander gerne zu haben. Ich plane gerade nämlich nicht, irgendwen vor die Tür zu setzen. Außer vielleicht mich selbst, wenn ihr weiter so unausstehlich seid.«

      »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.« Araceli klang viel zu überzeugt davon.

      »Wieso? Ihr fickt einander einfach so lange, bis ihr euch einig seid. Bis dahin müsst ihr eure Finger bei euch behalten, was mich angeht.« Ich war mir sicher, dass das ein Vorschlag war, der beiden gleich wenig gefiel – daher auch perfekt geeignet, um sie beide zum Schweigen zu bringen.

      Ich spürte, wie Ándres’ große Hand über meine Seite bis zu meinem Hintern glitt. »Ich glaube nicht, dass ich jemand anderen als dich anfassen werde«, raunte er in mein Ohr, was mich automatisch dazu brachte, die Hüfte nach hinten gegen ihn zu drücken. Ich wurde nicht enttäuscht.

      Doch Aracelis Beschwerde folgte prompt. »Du spielst mit unfairen Mitteln.«

      »Was hält dich davon ab, genauso unfair zu spielen?«

      »Aber ihr erinnert euch schon daran, dass ich vor ein paar Stunden noch das Bewusstsein verloren hab, ja?«, rief ich ihnen ins Gedächtnis, doch traf auf taube Ohren, denn Araceli hatte sich inzwischen umgedreht, mein Shirt nach oben geschoben und sich umgehend daran gemacht, meine Brüste mit ihrer Zunge zu reizen.

      »Wir kümmern uns einfach nur um dich«, lautete Aracelis Antwort darauf. Nun, das klang definitiv besser als das verbale Gerangel, das ich die Minuten zuvor hatte ertragen müssen.
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      Eigentlich mischte ich mich nicht in die Angelegenheiten anderer Menschen ein, doch ich kam nicht wirklich mit dem Wissen klar, das ich seit meiner Rückkehr mit mir herumtrug. Zu wissen, dass Araceli mit Nacon vögelte, störte mich im Grunde genommen nicht. Was mich allerdings sehr wohl störte, war die Tatsache, dass sie es Sage gegenüber ganz offensichtlich noch nicht erwähnt hatte.

      Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es mich nichts anging – doch ich fragte mich durchaus, wie lange sie es geheim halten wollte und was für eine Reaktion sie von Sage erwartete. Denn wir alle wussten, wie viel Sage von Nacon hielt.

      Umso seltsamer fühlte es sich gerade an, mit Sage und Araceli im Bett zu liegen. An der Aussage, die ich eben noch getroffen hatte, würde sich dennoch nichts ändern. Araceli war nicht von Interesse für mich, und das lag sicherlich nicht daran, dass sie mit Nacon schlief. Im Gegenteil. Eher hatte sie mich auf etwas aufmerksam gemacht, das mir inzwischen unumstößlich klar geworden war. So ungern ich es auch zugab.

      Sage spielte in meinem Leben eine größere Rolle als ich gedacht hatte. Die Erinnerung daran, wie mir das Herz einige Stockwerke tiefer gerutscht war, weil sie quasi in meinen Armen das Bewusstsein verloren hatte … etwas, von dem ich definitiv keine Wiederholung brauchte.

      Eigentlich hatte ich mir auch erhofft, einfach neben ihr im Bett liegen zu können, sie in die Arme zu schließen und darüber zu wachen, dass sie die Nacht einigermaßen gut überstand, doch waren mir eindeutig ein paar Dinge in den Weg gekommen.

      Nicht, dass ich mich über die aktuelle Entwicklung beschweren wollte, immerhin spürte ich Sages Arsch an meinem Schwanz und konnte jede Empfindung ihres Körpers hautnah nachverfolgen, obwohl ich sie bislang nicht weiter anfasste, als ihre Hüften langsam gegen meine kreisen zu lassen.

      Alles andere kam von Araceli. Einerseits war es eine Schande, dass ich es nicht sehen konnte, andererseits kam es mir ganz gelegen, denn das hier würde ohnehin anders ablaufen, als es sonst der Fall zwischen Sage und mir war.

      In Aracelis Händen schien Sage zu zerfließen. Die Anspannung wich einem entspannten Zustand. Genau das hatte sie verdient – dazu musste ich nicht einmal wissen, was in Brasilien passiert war.

      Sie hatte mir einen ungefähren Überblick gegeben, doch die Details verschwiegen. Noch waren sie nicht relevant, konnten definitiv bis morgen warten. Für den Moment wollte ich eigentlich nichts mehr, als ihr Bein über meine Hüfte zu heben, sodass ich von hinten in ihre warme, weiche Pussy eindringen und sie zum Höhepunkt vögeln konnte. Mit etwas mehr Fingerspitzengefühl als sonst, denn ihrem Körper musste ich zur aktuellen Zeit definitiv nicht mehr zufügen, als er in den letzten Tagen durchgemacht hatte.

      Denn dass sie Dinge erlebt hatte – Erlebnisse, die sie an den Rand ihrer Fähigkeiten gebracht hatten –, das stand außer Frage.

      Ich ließ die Finger unter ihr Höschen gleiten und zog es langsam nach unten, bis ich Aracelis Finger spürte, die den Rest übernahmen, sodass ich mit den Händen an ihren Schenkeln wieder nach oben gleiten konnte, nur um eines ihrer Beine nach hinten und über meine Hüfte hinweg anwinkeln zu können.

      Normalerweise redeten wir miteinander, auf eine Art, die kaum jemand nachvollziehen konnte, wenn er nicht Teil dessen war, was zwischen uns vorging. Ich biss mir auf die Zunge, um weder eben jene Worte in ihr Ohr zu murmeln, noch plötzlich zu erwähnen, wie sehr ich ihre Anwesenheit vermisst hatte. Beides wäre unpassend gewesen … hätte mich sicherlich davon abgehalten, meinen Schwanz zwischen ihren Beinen und an ihrem Eingang zu positionieren.

      Für einen Moment irritierte es mich, Aracelis heißen Atem und ihre Zunge in der Nähe meines Schwanzes zu spüren, doch sobald ich merkte, wie Sages Hüfte mir einladend entgegenkam, spielte das keine Rolle mehr.

      Ich glitt in sie, ließ meine Hand von hinten um ihren Hals gleiten und zog ihn zurück, sodass ich sie küssen konnte. Normalerweise hätte ich sie hart genommen, eine Hand an ihrer Klit, sodass wir relativ zeitgleich kamen, doch diese Position nahm Araceli bereits ein. Keiner konnte sagen, was der Grund für Sages Stöhnen war … und das Zittern, das durch ihren Körper lief. Ich wusste nur, dass sie sich mit einer Hand Halt suchend an meinen Arm klammerte, während die andere vermutlich tief in Aracelis Haaren vergraben war.

      Für einen kurzen Moment entließ ich ihren Kopf aus meinem Griff, um ihren Hals nach unten zu wandern bis zu ihrer Schulter. Meine Zähne schrammten über das weiche Fleisch, versanken ein wenig darin, bis ihre Hüfte meiner entgegenkam. Ich fickte sie, während sie gleichzeitig Aracelis Gesicht vögelte.

      Eine perfekte Symbiose, die sie an den Rand des Wahnsinns treiben würde. Ein Gedanke, der mir gefiel.

      Meine Zunge glitt in Sages Mund, sobald ich ihren Hals wieder in Besitz genommen hatte. Doch ich schmeckte nicht sie, sondern eine andere Frau. Mir entkam ein Knurren. Damit hatte ich definitiv nicht gerechnet.

      »Nächstes Mal verteilen wir die Rollen um«, raunte ich in Sages Ohr. »Sie fickt dich und ich kümmere mich um den Rest. Vielleicht lasse ich sie zusehen, wenn wir beide es allein treiben. Meinst du, sie will dann immer noch mitspielen?«

      Ihre Antwort war ein Stöhnen in meinen Mund, dass sich weder als Ja noch als Nein werten ließ. Schade aber auch.

      »Ich finde, du solltest langsam kommen, niña«, fuhr ich fort. »Damit du dich anschließend um sie und dann um mich kümmern kannst.«

      Meine Hand glitt von ihrem Hals zu ihren Brüsten, sodass ich mit ihren Brustwarzen spielen konnte. Nur ein wenig, kaum merklich und doch stimulierend genug, dass sie darauf reagierte.

      Auch Araceli schien ihre Taktik zu verändern, denn innerhalb von ein paar Sekunden fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus, mit dem ich schon kurze Zeit später fühlen konnte, wie Sage sich ihrem Orgasmus näherte. Ihre Pussy wurde enger, sobald sich die Muskeln ihres Beckens anspannten, mich immer fester umschlossen. Ich spürte das Zittern in ihrem Körper, hörte wie sich ihre Atmung veränderte.

      Es war unmöglich, den Moment zu verpassen, indem Sage kam. Bevor ich mich aus ihr zurückzog, ließ ich sie die letzten Wellen des Orgasmus’ ausreiten. In der Zeit, die ich brauchte, um nach der Nachttischlampe zu tasten und sie anzuknipsen, hatte Sage sich bereits auf den Rücken gelegt. Araceli kniete über ihrem Gesicht, eine von Sages Händen lag an ihrem Arsch, die andere befand sich zwischen ihren Beinen.

      Der innere Zwiespalt zuzusehen oder wegzuschauen löste sich auf, als sich mein Blick mit Aracelis kreuzte. Die Emotionen auf ihrem Gesicht gaben sehr genauen Aufschluss darüber, was sie in eben dieser Sekunde empfand – nicht nur, dass Sages Zunge sie verwöhnte, nein. Gleichzeitig glitten auch ihre Finger immer wieder tief in ihre Pussy, viel zu fordernd, als dass es lange dauern würde, bis auch Araceli ihren Höhepunkt erreichen würde.

      Mein Schwanz blieb hart. Ich wollte die faszinierende Wirkung von Sage nicht verleugnen – zu sehen, wie sie jemanden vögelte, anstatt selbst gevögelt zu werden … ich hatte sie mir im Bett noch nie als den dominanten Part vorgestellt, doch in dieser Konstellation fiel es mir plötzlich ganz leicht.

      »Gefällt dir das? Wenn ich zusehe, wie sie dich zum Orgasmus bringt?«, fragte ich, eine Augenbraue gehoben.

      Araceli steckte voller Geheimnisse. Nicht alle davon gefielen mir, aber einige davon spielten mir definitiv in die Hände.

      »Vielleicht gefällt es mir auch, anschließend dabei zuzusehen, wie sie dich fickt«, murmelte sie, unterbrochen von einem leisen Seufzer, den Sage zu verantworten hatte.

      Mierda. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, genau das zuzulassen. Doch es war schon so untypisch gewesen, Sage beinahe sanft in dieser seitlich liegenden Position zu nehmen. Da würde ich nicht auch noch dabei zusehen, wie sie meinen Schwanz ritt. Viel eher gefiel es mir doch, dabei zuzusehen, wie er immer schneller in ihrer feuchten Pussy verschwand, ich das Tempo und den Rhythmus bestimmte … und sie damit gleich noch einmal zum Orgasmus brachte. Mit mir.

      Nicht, dass es ein Wettbewerb war. Ich wollte nur, dass Sage ganz genau wusste, wie sehr ich ihre Anwesenheit vermisst hatte. Auf mehr als eine Weise.

      Ich sparte mir eine Antwort auf Aracelis Aussage und sah stattdessen dabei zu, wie Sage sie zum Kommen brachte. Nicht ganz so heftig, wie ich es erwartet hatte und doch … so ganz anders, als ich es mir Sekunden zuvor noch ausgemalt hatte.

      Die ganze Zeit über hielt sie den Augenkontakt zu mir aufrecht, anstatt nach unten zu Sage zu sehen, deren Kopf tief zwischen ihren Beinen vergraben war. Eine unerwartete Geste, die mir insgeheim mitteilte, dass das nicht das letzte Mal sein würde, dass wir einander in diesem Bett begegneten.

      Und solange sie nicht erwartete, dass ich meine Aufmerksamkeit zwischen Sage und ihr aufteilte, hatte ich damit ganz sicher auch keine Probleme. Auch wenn sie wollte, dass es genau diesen Anschein erweckte.
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      Zu sehen, wie Ándres Sage vögelte, und zu wissen, dass es nur ein Bruchteil dessen war, was sie normalerweise miteinander anstellten, ließ mich für einen kurzen Moment innehalten. Ándres und ich waren wie Feuer und Eis. Sein Sex war rau und hart, unnachgiebig und fordernd. Leidenschaftlich auf eine Art, die ein normaler Mensch nicht einfach so empfinden konnte. Zwischen Sage und mir tanzten die Gefühle, wenn wir miteinander schliefen. Selbst dann, wenn es grober zuging. Unsere Leidenschaft war anders. Mehr wie jene, die einen in seinen Bann zog, wenn man sie zu Gesicht bekam.

      So wie es Ándres gerade eben noch gegangen war, als er jede noch so kleine Regung auf meinem Gesicht beobachtet hatte, um nichts von dem zu verpassen, was Sage mit mir anstellte.

      Nun hatten wir die Rollen getauscht und ich konnte dabei zusehen, wie er Sage vögelte. Aus seinen Bewegungen las ich allerdings vor allem eines: Zurückhaltung. Die wohl dringend angebracht war, wenn ich daran dachte, in welchem Zustand Sage sich noch immer befand.

      Ándres hatte ihre Beine über seine Schultern gelegt, sodass er zwar besonders tief in sie eindringen konnte, aber auch dazu in der Lage war, die Intensität seiner Stöße besser zu kontrollieren.

      Mit leicht geöffnetem Mund beobachtete ich, wie er ihre komplette Aufmerksamkeit für sich beanspruchte, ähnlich wie es bei Wren und der Frau der Fall gewesen war. Die Welt schien sich in diesem Moment nur um Ándres zu drehen und ich wusste nicht, ob ich eifersüchtig sein sollte oder vielleicht doch eher beeindruckt, weil er nicht nur diese Macht über sie besaß, sondern auch eine tiefe Verbundenheit, ohne die nichts davon überhaupt möglich gewesen wäre.

      Ich sah dabei zu, wie er ihr einen zweiten Orgasmus abverlangte, der ihre Beine zum Zittern brachte. Allein die Tatsache, dass ich es hautnah erlebte, reichte aus, um in mir ebenfalls das Bedürfnis nach einem zweiten Orgasmus zu wecken. Als ich Wren beobachtet hatte, hatte ich mich ganz ähnlich gefühlt … und hiermit ließ sich nicht länger leugnen, dass ich Gefallen daran fand, anderen Menschen beim Sex zuzusehen.

      Die Bewegungen, das Zusammenspiel der Körper, was ich sah und wahrnahm, ohne dass es mir gänzlich bewusst war – das alles führte dazu, dass ich meine Hand zwischen meine Beine gleiten ließ und es mir selbst machte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Sage schlief längst, doch anhand von Ándres’ Atmung wusste ich, dass auch er wach lag. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er nicht nur Sages Gewicht auf seinem Oberkörper spürte, sondern auch meines – denn ich hatte mich an ihren Rücken gekuschelt und sie zur Hälfte unter mir begraben.

      »Du weißt, dass du ihr davon erzählen musst, oder?« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand. Und trotzdem wusste ich sofort, was er meinte.

      Ich plante gar nicht, es ihr zu verschweigen. Ich hielt den heutigen Tag nur für einen denkbar schlechten Zeitpunkt ihr das zu eröffnen. Nicht weil ich mit einem Mann Sex hatte – sondern weil dieser Mann Nacon war.

      »Ist nicht so als hätte ich vor, es ihr zu verschweigen.«

      »Ich würde es ihr eher früher als später sagen. Spielt keine Rolle, was für Abmachungen ihr habt. Nacon ist nach Wren gerade Hassobjekt Nummer Eins.«

      Mir entkam ein leises Schnauben. Als wäre mir das nicht bewusst. Es war mir in dem Moment bewusst gewesen, da ich mich auf Nacon eingelassen hatte. Und jedes Mal danach ebenfalls – als könnte ich das vergessen, hatte ich doch einen ebenso schlechten Start mit ihm gehabt.

      Vielleicht war es auch an der Zeit, die Sache mit Nacon wieder zu beenden und mich auf das zu konzentrieren, was für mich wirklich wichtig war?

      »Aber eigentlich geht es mich auch gar nichts an«, fügte Ándres schließlich an. »Da ist mir eine andere Sache wichtiger.«

      Ich hob eine Augenbraue, was er natürlich nicht sehen konnte. »Die da wäre?«

      »Ganz einfach. Ich akzeptiere dich und du akzeptierst mich. Wenn du zuschauen willst – ich werde dich nicht davon abhalten. Aber ich bin nicht bereit dazu, meinen Schwanz in deine Nähe zu bringen.«

      »Als wäre ich giftig.«

      »No me gusta destruir cosas frágiles como tú. Eso es todo.«

      »Ist auch nicht wirklich meine Kragenweite«, erwiderte ich. »Aber in Ordnung. Mit der Abmachung kann ich leben.«

      Womit fürs Erste hoffentlich alles geklärt war.
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            Sage

          

        

      

    

    
      Ich war froh darum, dass man mir Nacon und seine nervigen Fragen bis heute Morgen vom Leib gehalten hatte, doch inzwischen gab es keine weiteren Möglichkeiten, ihm erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Er wollte wissen, was mit Kaz Alarcón geschehen war – und die anderen waren mindestens genauso neugierig.

      Das Problem an der ganzen Sache war, dass ich mir nicht sicher war, wie ich ihm erklären sollte, was in Brasilien vorgefallen war. Angefangen damit, dass ich versagt hatte, durch die einfachsten Lügen hindurchzusehen, bis hin zu der Tatsache, dass ich mehrfach die Chance gehabt hatte, Kaz zu töten und sie dennoch nicht genutzt hatte. Aus ganz banalen, kaum nachvollziehbaren Gründen. Zumindest waren sie das sicher nicht für Nacon, der doch immer wieder einen Weg suchte, mir das Leben zur Hölle zu machen. Nach allem, was ich wusste, hatte er es ja sogar geschafft, Ándres für eine ganze Weile ins Exil zu treiben.

      Noch war ich nicht vollständig im Bilde, was in meiner Abwesenheit geschehen war, doch der grobe Überblick, den ich mir verschafft hatte, bedeutete nicht nur Gutes. Am interessantesten waren bisher die Fakten, dass Souza zurückgekehrt war, um die Rekruten zu trainieren und dass wir Hilfe aus den Staaten bekommen hatten.

      Álvaro – so hieß Wrens langjähriger Bekannter – hatte es sich außerdem in den Kopf gesetzt, noch ein privates Gespräch mit mir zu führen. Dem blickte ich mit gemischten Gefühlen entgegen, immerhin kannte ich ihn nicht und wusste daher ebenfalls nicht, wie ich ihn einschätzen sollte.

      Ich hatte das Haus verlassen, bevor jemand aufgewacht war, damit ich sie während des Frühstücks mit all den Informationen bombardieren konnte, die sie so dringend in Erfahrung bringen wollten.

      Und obwohl ich genau wusste, was es zu tun galt, verschwendete ich einige Zeit mit trödeln. Mit etwas Auslegungsspielraum hatte ich den Auftrag, den Nacon mir erteilt hatte, definitiv erfüllt. Wenn er seine Worte allerdings auf die Goldwaage legte, nun ja …

      Es traf sich gut, dass ich vor dem Gebäude Souza begegnete. Wo auch immer sein Weg ihn hinführte, er wirkte quicklebendig und das trotz der Tatsache, dass sich der Morgentau noch nicht einmal von den Blättern gelöst hatte.

      »Hast du was dagegen, wenn ich mir zwei deiner Männer leihe?«, fragte ich, die Begrüßung überspringend. Wir waren beide keine Fans von wie auch immer gearteten Sentimentalitäten – und dementsprechend überraschte mich auch seine Reaktion nicht.

      Souza musterte mich von Kopf bis Fuß und musste dann zu dem Schluss kommen, dass er zufrieden war, mit dem was er sah. Denn er nickte. Ich selbst war ganz und gar nicht mit dem zufrieden, was ich vor einer Stunde noch im Spiegel gesehen hatte – aber darauf kam es wohl bei seiner Musterung nicht an.

      Die fehlenden Kilos auf den Rippen würde ich innerhalb kürzester Zeit wieder zunehmen und wenn ich mich ein paar Tage lang auf gezieltes Training konzentrierte, würde auch der Rest meines Körpers wieder zur vorherigen Verfassung zurückkehren. Zumindest hoffte ich das, denn wenn Kaz mit seiner Sonderbehandlung bleibende Schäden verursacht hatte, würde ich ihm dafür eine ganz persönliche Dankesnachricht überbringen.

      »Verrätst du mir, wofür du sie brauchst?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Solange sie dazu in der Lage sind, ein paar Gewichte zu stemmen und auf das hören, was ich zu sagen habe …«

      Souza stieß ein Schnauben aus, als wären schon das maximale Anforderungen für die Männer, die er unter seine Fittiche genommen hatte. Dabei erinnerte ich mich noch gut an jene Menschen, mit denen ich meine Ausbildung absolviert hatte und wagte zu behaupten, dass die Auswahl damals deutlich besser gewesen war, als es heute der Fall war.

      »Soll ich sie dir gleich herschicken?«

      »Wenn das möglich ist«, erwiderte ich. »Und keine Sorge, ich werde sie dir an einem Stück zurückbringen.«

      Er winkte ab. »Würde nicht schaden, die Gruppe zu dezimieren und nur die Stärksten zu behalten. Und selbst die haben noch einige Lektionen zu lernen.«

      »Wir haben alle mal irgendwo angefangen«, erinnerte ich ihn. Bei mir war es ihm auch gelungen, ein denkbar gutes Ergebnis zu erzielen. Und bei meinem Zustand als Kind hatte das sicher keiner erwartet – nicht einmal ich selbst. Eher wäre es wahrscheinlich gewesen, dass all die Mühe, die ich mir machte, absolut vergebens gewesen wäre und ich es weder schaffte, genug Muskeln aufzubauen, um überhaupt eine Waffe halten zu können, noch dazu in der Lage das, irgendein Ziel zu treffen, selbst wenn es sich nur fünf Meter entfernt befand.

      »Ich fürchte bloß, das würde die falsche Botschaft senden.«

      »Oder genau die richtige«, entgegnete er mit verengten Augen und hob dann kurz die Hand, was so viel hieß wie, dass er weiter musste und mir die beiden Männer schicken würde, die er mir soeben versprochen hatte.

      Gut, dass Souza gar nicht erst damit begonnen hatte, mir neugierige Fragen zu stellen oder nach Antworten zu bohren, die ich ihm nicht geben konnte. Vielleicht auch nicht wollte. Denn ich plante nicht, jedes Geheimnis meines Ausflugs nach Brasilien zu lüften. Eher würde ich mich wohl in Schweigen als neuer Geduldsdisziplin üben, bevor ich Nacon oder sonst wen an meiner kompletten Scham teilhaben ließ.

      Ein kleines bisschen Würde wollte ich mir schon erhalten.
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        * * *

      

      Als ich ins Anwesen zurückkehrte, hörte ich schon vom Foyer aus, dass Nacon und Wren sich in der Küche zum Frühstück versammelt hatten. Anstatt sie ebenfalls zu betreten, lehnte ich mich in den Türrahmen und zog somit ihre Aufmerksamkeit auf mich.

      »Du siehst besser aus als gestern«, stellte Nacon unverfänglich fest.

      Da musste ich ihm ausnahmsweise einmal recht geben. All die kleinen Wundermittelchen des Arztes, die gestern Mittag in mich geflossen waren, hatten zuverlässig ihre Wirkung entfaltet und mich relativ schnell zurück auf die Beine gebracht. Was nicht hieß, dass ich frei von den Nachwirkungen meines Aufenthaltes in Brasilien war, im Gegenteil. Jeder Tag dort steckte tief in meinen Knochen und ich fürchtete, dass es noch eine ganze Weile dauerte, bis ich auch das letzte Detail davon verdaut hatte.

      Aber für den Moment fühlte ich mich vergleichsweise gut. Ich konnte stehen, ohne an meinem Gleichgewichtssinn zu zweifeln. Es fühlte sich auch nicht mehr an, als würden meine Innereien aus Rosinen bestehen und der nagende Schmerz in meinem Schädel war ebenfalls Geschichte. Wenn ich meine Augen bewegte, schmerzte es nicht länger. Außerdem war ich sauber und hatte lange genug geschlafen, um die Müdigkeit nicht auf meiner Schulter sitzen zu haben.

      Ein gutes Ergebnis dafür, dass ich noch keine vierundzwanzig Stunden wieder zurück in Kolumbien war. Gut, vermutlich lag das auch daran, dass der Arzt mir nicht nur zugelassene Medikamente gespritzt hatte – wenn es darum ging, uns trotz Einschränkungen funktionsfähig zu halten, hatten diese Männer und Frauen schon einige experimentelle Methoden verwendet, um genau das zu erreichen.

      »Ich fühle mich auch besser als gestern«, erwiderte ich schließlich. Das bedeutete allerdings auch, dass ich mich sehr genau an die Gefühle erinnerte, die ich gegenüber Wren und Nacon entwickelt und während meines Aufenthalts in Brasilien unterbewusst geschärft und zu einer Waffe geformt hatte. Wie würde ihnen mein Geschenk wohl gefallen?

      »Dann können wir ja endlich darüber reden, was in Manaus passiert ist.«

      Ich hob eine Schulter. »Könnten wir. Aber das Ergebnis würde das Gleiche bleiben.«

      Inzwischen hatte auch Wren aufgehört, sein Frühstück zu vertilgen. Also genoss ich ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Wunderbar.

      Nacon gestikulierte mit der Hand, was mir wohl bedeuten sollte, dass ich weiterreden konnte.

      »Ich erspare euch die langweiligen Details. Kaz Alarcón habe ich zwar gefunden, aber es lief alles ein bisschen anders ab als geplant.« Ich nahm den Laptop, den ich vorhin auf der Kommode an der Wand platziert hatte, trug ihn zum Tisch und stellte ihn direkt vor Nacon ab, bevor ich zweimal darauf tippte. »Hierauf sind alle Daten zu seinen Geschäften. Und wenn ich sage alle, meine ich tatsächlich alle. Es ist eine exakte Kopie seiner Festplatte, inklusive Zugang zu seinem Netzwerk. Und den externen Servern.«

      Nacon sah von unten zu mir herauf, doch ich hatte nicht vor, mich in seiner unmittelbaren Nähe zu befinden, wenn ich weitererzählte. Also kehrte ich zu meinem Platz im Türrahmen zurück. Innerlich fand ich seinen geschockten Blick durchaus belustigend.

      »Wie bist du an diese Sachen gekommen?«, fragte Wren, weil Nacon offensichtlich alle Worte fehlten.

      »War bei ihm zu Hause. Krasse Hütte. Mit Wachschutz und so. Vom Wohnzimmer aus konnte man quasi in den Rio Negro sehen und …«

      »Sage«, knurrte Wren, woraufhin ich ihm einen bösen Blick zuwarf.

      Glaubte er wirklich, das funktionierte?

      »Jedenfalls müsste man das Anwesen hier generalüberholen, wenn man mit der Bude in Manaus mithalten wollen würde …« Ich drehte mich leicht zur Seite und winkte meine beiden Helfer näher heran. Bevor sie die Küche betraten und mein Geschenk vor Nacon auf den Boden fallen ließen, schenkte ich ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Aber über Inneneinrichtung und Architektur unterhaltet ihr euch am besten mit dem Besitzer selbst.«

      Mit nicht gerade wenig Genugtuung sah ich dabei zu, wie die beiden Rekruten den bewusstlosen Kaz vor Nacon zu Boden sinken ließen. Betäubungsmittel waren eine wunderbare Erfindung.

      Mit meinen letzten Kräften hatte ich ihn gestern zu einem ansehnlichen Paket verschnürt. Er hatte wohl ein wenig darunter gelitten, vor allem weil die Reste des Gifts noch immer durch sein System geisterten und er nicht die fachgemäße Behandlung erhalten hatte, die er gebraucht hätte, aber das spielte keine Rolle.

      Er hatte mir das Leben gerettet, ich ihm. Was weiter mit ihm geschah, lag nicht mehr in meiner Hand. Kaz Alarcón war nicht länger mein Problem.

      Wren zog seine Waffe.

      Nacon sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      »Ich wünsche den Herren viel Spaß. Wenn ihr seine Geschäfte und all das übernehmen wollt, solltet ihr ihn noch ein wenig am Leben erhalten. Nur, damit ihr Bescheid wisst.« Ich machte auf dem Absatz kehrt, hielt aber noch einmal kurz inne. »Und … bevor ich es vergesse … er wurde dummerweise von einer Viper gebissen.«

      Wenn sie seine Anwesenheit ein wenig genießen wollten, mussten sie definitiv etwas dafür tun.

       

      ENDE BAND 2
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            Epilog - Wren

          

        

      

    

    
      Obwohl sich die Schlangengrube keine fünf Meter entfernt befand, war das wohl nicht der richtige Ort, um Kaz Alarcón sicher zu verwahren. Er war gerade erst von einer Schlange gebissen worden und wenn ich seinen Gesamtzustand richtig beurteilte, würde ein weiterer Biss ihm definitiv das Licht ausknipsen. Und das stand – leider Gottes – erst einmal nicht auf dem Plan.

      Dabei wäre sein Tod nicht aufwendiger gewesen als ein Schuss, wenn die Schlangengrube schon nicht in Frage kam. Doch Nacon hatte andere Pläne, und wenn der Präsident des Kartells etwas entschieden hatte, musste wohl oder übel auch ich mich daran halten.

      Zum Glück war Nacon schlau genug, diesen Mann nicht ohne medizinische Versorgung in eine kleine Zelle zu sperren. Bevor wir ihn nach unten in den Keller gebracht hatten, hatte sich ein Arzt um seinen gesundheitlichen Zustand gekümmert. Wir mussten ihn am Leben halten – und stark genug, um die ein oder andere Foltersession durchzustehen. Die Daten auf dem Laptop allein reichten nicht aus. Nacon wollte mehr.

      Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass er Kaz die Schikanen der vergangenen Monate nicht nur zurückzahlen wollte, nein. Er plante, ihn dafür regelrecht leiden zu lassen, und mich hatte er als sein Werkzeug dafür auserkoren.

      Also machte ich mir einen Spaß daraus, Kaz Alarcón aus den Schatten des Kellers heraus in seiner Zelle zu beobachten. Zunächst war nicht sonderlich viel mit ihm anzufangen, doch je mehr sich die Wirkung der Medikamente entfaltete, desto lebendiger wurde er. Irgendwann lag er nicht mehr auf dem Boden, sondern lehnte sich aufrecht an die Steinwand, offensichtlich nicht ahnend, wo er sich befand.

      Wenn er ein schlaues Kerlchen war, würde er jedoch in Kürze erkennen, dass Sage ihn nicht in Brasilien zurückgelassen, sondern über die Grenze bis nach Kolumbien und schließlich in die Hände des Kartells gebracht hatte.

      Nacons anfänglicher Ärger über ihren Ungehorsam hatte sich schnell in etwas anderes verwandelt. Mittlerweile fand er Gefallen daran, diesen mächtigen Mann in seiner Obhut zu wissen. Und auch mir gefiel dieser Gedanke immer mehr, denn es bedeutete, den El afilado diente de la serpiente über Kolumbien hinaus zum Einsatz bringen zu können.

      »Nur Feiglinge verstecken sich im Schatten«, hörte ich irgendwann die raue Stimme des Brasilianers.

      Ah. Also war er bereit zu spielen?

      Ich verließ meinen Platz im Verborgenen und näherte mich seinem neuen Zuhause bis auf ein paar Meter an. Es wäre dumm, mich in seine unmittelbare Nähe zu begeben. Wer wusste schon ganz genau, welche Überraschungen er in petto hatte?

      »Ich habe kein Problem damit, dir mein Gesicht zu zeigen. Wird für eine sehr lange Zeit das Einzige sein, was du zu sehen bekommst.«

      »Wo ist sie?«, knurrte er, ganz das wilde, verwundete Tier.

      »Nicht daran interessiert, dich zu sehen. Du warst ihr Geschenk an mich und meinen Boss.«

      »Hat sie euch auch all die tollen Geschichten aus Brasilien erzählt? Wie sie beinahe im Dschungel verreckt wäre? Oder wie sie mir das Leben gerettet hat, als ein anderer Auftragskiller versucht hat, mich zu töten? Nicht? Ahhh, sim. Qual será a razão para isso?«

      Sage hatte von Brasilien nichts erzählt – nicht das kleinste Detail. Alles, was er sagte, war vermutlich erstunken und erlogen, dazu gemacht um Zwietracht zwischen uns allen zu säen, die er nutzen konnte, um uns nach seinen Vorstellungen zu manipulieren. Doch die Zeiten, in denen er die Chance gehabt hatte, das Kartell zu zerstören, waren vorbei. Das musste er doch erkannt haben – immerhin saß er in Gefangenschaft.

      »Ich bin kein großer Fan von Märchen. Aber du könntest mir von deinen Geschäften erzählen und all den wichtigen Infos, die wir benötigen, um sie uns einzuverleiben. Schließlich bist du jetzt nicht mehr der Boss – und man wird sich bestimmt fragen, wer der neue Ansprechpartner ist.« Ich fixierte ihn mit meinem Blick. Selbst über die Distanz hinweg konnte ich recht einfach sehen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

      Kaz hatte einen Dachschaden, und der war allem Anschein nicht gerade klein.

      »Schick sie mir hier runter. Ich will ihr selbst sagen, dass ich ihr den hübschen Hals herumdrehe, sobald ich hier herauskomme.”

      »Ja, ich fürchte daraus wird nichts. Weder aus der einen Sache, noch aus der anderen. Du wirst erst einmal mit mir vorliebnehmen müssen.«

      »Ich rede erst mit dir, sobald sie hier war.«

      Das verleitete mich dazu, die Schultern anzuheben und sie anschließend wieder sinken zu lassen. »Das macht nichts. Ich werde dich einfach meinem Willen gefügig machen, perdido.«
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        * * *

      

      Vielen Dank, dass du Band 2 der Serpents gelesen hast! Das bedeutet mir wahnsinnig viel und ich hoffe, du magst die Geschichte genauso sehr wie ich. Gute Neuigkeiten: Du kannst die komplette Reihe direkt weiter durchsuchten, denn Band 3, Band 4 und Band 5 sind bereits erschienen. Außerdem gibt es auch eine sexy Novelle, die zur Halloweenzeit spielt.

      

      Und falls es zwischendurch etwas anderes sein darf, magst du vielleicht einen Abstecher nach Spanien machen und ein anderes Kartell kennenlernen? Jetzt RUGGED lesen!
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      Sie ist eine verbotene Frucht.

      Eine Frau, die ich nicht begehren sollte.

      Das Licht in meiner Dunkelheit.

      Sie hält mich auf Abstand, aber die Anziehung zwischen uns kann sie nicht leugnen.

      Jede Berührung, jeder gestohlene Kuss zwingt mich weiter auf die Knie.

      Sie ist mein. Auch wenn ich sie hassen sollte.

      

      THALASSA

      Er kam unerwartet in mein Leben.

      Der Mann, der auf mehr als eine Art Tabu für mich ist.

      Ich versuche, ihn auf Abstand zu halten.

      Trotzdem fühle ich mich mit jedem Tag, den ich unter seinem Dach verbringe, mehr zu ihm hingezogen.

      Schon lange bevor er meinen Körper besitzt, gehört mein Geist ihm.

      Er blutet für mich.

      Er tötet für mich.

      Und er beansprucht jeden Teil meines dunklen Herzens für sich.

      

      Málaga. Willkommen in der Stadt der Sünden.

      Eine Frau wie du hat hier nichts verloren.

      Aber das ist der erste Irrtum, dem ich erliege, nicht wahr?

      Du weißt genau, wer Du sein solltest. Wer Du bist.

      Und der goldene Käfig, in dem Du gefangen bist, ist nicht jener, den Du freiwillig als Dein Gefängnis gewählt hättest.

      Aber sei unbesorgt, Thalassa, Männer wie ich nehmen sich immer, was sie wollen.

      Egal was es kostet.

      Du rechtfertigst jeden Preis, auch den Verrat an mir selbst.

      

      Falls du weitere Empfehlungen brauchst, findest du am Ende des Buches außerdem eine Auflistung aller meiner aktuell erschienenen Bücher.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Ohne die Hilfe einiger wichtiger Personen wäre das alles hier  nicht möglich. Ich habe Testleser, Blogger und liebe Freunde um mich herum und all diesen Menschen möchte ich ebenso danken, wie ich meinen Lesern danken möchte. Ihr seid wunderbar und toll. Ich freue mich über jeden Post, jede Verlinkung, jede Story, jede Rezension und jedes Reel.

      Auch wenn ich nicht immer auf alles so reagieren kann, wie ich es gerne würde – dazu fehlt mir schlichtweg die Zeit – sehe ich alles und versuche, zumindest ein Herz oder ein Like dazulassen.

      Zu guter Letzt würde ich euch alle gerne noch in meine Facebookgruppe einladen: Dark Nights with Ambra Kerr. Dort gibt es regelmäßig Infos zu meinen neuen Büchern, exklusive Einblicke, diverse Gewinnspiele und alles andere, was das Leserherz begehren könnte.

      Ich freue mich auf euch. Egal ob auf Facebook oder auf Instagram!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain
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